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      Prolog

    


    Jonas fiel. Er stürzte kopfüber, kopfunter immer tiefer und tiefer durch Leere und Nichts.


    »Neiiiiinn …« HKs Stimme hallte von überall wider, auch wenn er selbst verschwunden war. Genau wie die anderen Erwachsenen. Und die anderen Kinder. Und überhaupt alles, was Jonas vertraut war.


    Außer Chip und Katherine.


    Jonas drängte sich enger an seinen Freund und seine Schwester. Er und Katherine hatten sich im letzten Augenblick bei Chip eingehakt, genau in dem Moment, als er verschickt wurde. Jonas wünschte, er könnte sich mit den Händen festhalten, sich mit aller Kraft festklammern, doch das ging nicht. In der linken Hand hielt er einen Definator und in der rechten den Taser.


    Er wusste nicht einmal genau, was ein Definator war, aber die Erwachsenen hatten getan, als sei er furchtbar wichtig. Und er hatte wirklich nicht die Zeit gehabt, um einen Einführungskurs zu bitten. Außerdem hätten ihm HK, Gary oder Hodge ohnehin nichts erklärt. Was hätten sie auch sagen sollen? »Und wenn du auf diese Taste drückst, sind wir geschlagen. Dann hast du gewonnen.«


    Sicher nicht.


    Aber Jonas hatte es auch ohne Erklärungen geschafft, die Erwachsenen zu entwaffnen. Am Ende hatte er die Waffen gehabt. Er hatte die Babyschmuggelpläne von Gary und Hodge vereitelt, die nur auf Profit aus waren. Und HKs Plan war er, nun ja, zumindest … dazwischengefahren.


    Dazwischenfahren war nicht das Gleiche wie gewinnen.


    »Jonas, es ist ein Fehler passiert«, sagte HK, dessen Stimme laut und deutlich aus dem Definator drang und tief beunruhigt klang. »Du und Katherine hättet auf keinen Fall mit Chip und Alex ins fünfzehnte Jahrhundert gehen dürfen. Das ist euch nicht erlaubt. Ihr könntet dort noch mehr Schaden anrichten. Und den Definator und den Taser dürft ihr auch nicht mitnehmen.«


    »Das hätten Sie sich überlegen müssen, bevor Sie Chip auf Zeitreise geschickt haben«, sagte Jonas. »Sie hätten wissen müssen, dass wir zusammenhalten würden.«


    Es war nichts als pubertärer Trotz, der Jonas’ Stimme diesen aufmüpfigen Ton verlieh. Er hatte selbst nicht gewusst, was er sagen würde, als er den Mund aufmachte. Ebenso gut hätte er wimmern können: »Ich will meine Mami und meinen Papi! Ich will nach Hause!«


    Das kam vielleicht noch. Diese absolute Leere war beängstigend. Und – fünfzehntes Jahrhundert? Hatte HK wirklich »fünfzehntes« gesagt? War es das, worauf sie zustürzten?


    Jonas konnte sich nicht erinnern, auch nur die kleinste Kleinigkeit über das fünfzehnte Jahrhundert zu wissen. Im Moment fiel ihm nicht einmal ein, wie die Zählweise funktionierte. Umfasste das fünfzehnte Jahrhundert die Ereignisse von vierzehnhundertetwas oder sechzehnhundertetwas?


    Mit genügend Zeit zum Nachdenken hätte er das wahrscheinlich herausfinden können. Aber eine Hand, die plötzlich seine Schulter umklammerte, lenkte ihn ab.


    Katherines Hand.


    Katherine war Sechstklässlerin, nur ein Jahr hinter Jonas und Chip. Seit sie auf die Mittelschule gewechselt war, hatte sie sich in eines dieser dummen kichernden Wesen verwandelt, die sich pausenlos über Haare, Make-up und Cheerleader-Probetrainings unterhielten. Aber Jonas erinnerte sich noch an die andere, jüngere Katherine, sogar an die süße, niedliche kleine Schwester (auch wenn er das niemals zugeben würde, nicht mal unter Todesqualen), die nach seiner Hand gegriffen hatte, wenn sie sich fürchtete, um bewundernd zu ihm aufzusehen und ihm vertrauensvoll zuzuflüstern: »Du passt auf mich auf, Jonas, ja?«


    Um nichts in der Welt würde Jonas ihr das jetzt gestatten. Trotzdem weckte ihre Hand auf seiner Schulter den Beschützerinstinkt des großen Bruders in ihm. Wenn er sich schon fürchtete, musste sie vor Angst fast den Verstand verlieren.


    »Hört mal, ich sage euch, was ihr, du und Katherine, tun müsst, um zurückzukommen«, sagte HK angespannt.


    Katherine verstärkte ihren Griff und zog ihn dichter heran, sodass sie mit Chip einen Kreis bildeten. In der fast vollkommenen Dunkelheit um sie herum konnte er ihr Gesicht kaum erkennen, ihre Züge wirkten verzerrt. Weinte sie? Sie drehte den Kopf – nein, sie schüttelte den Kopf und reckte eigenwillig das Kinn. Sie weinte nicht, sie war wütend. So wütend, dass es ihr womöglich die Sprache verschlagen hatte.


    »Nein«, sagte Jonas zu HK und irgendwie klang seine Stimme genauso grimmig, wie Katherine aussah. »Sagen Sie uns, was wir tun müssen, damit wir alle zurückkommen können.« Plötzlich fiel Jonas ein, dass sie nicht nur zu dritt durch diese Leere schwebten. Eigentlich war Chip der zweite Junge gewesen, den HK in die Vergangenheit hatte zurückschicken wollen. Ein anderer Junge, Alex, war als Erster verschwunden. »Auch Alex«, fügte er hinzu.


    Die Finsternis um sie herum lichtete sich ein wenig. Sie schienen auf Licht zuzustürzen. Jetzt konnte Jonas Chips Gesicht sehen und die Dankbarkeit in seinen Augen. Er hatte das Gefühl, die Gedanken seines Freundes lesen zu können: Chip dachte daran, wie viel schlimmer es wäre, allein durch diese Leere zu stürzen.


    »Jonas«, wandte HK ein. »Du hast keine Ahnung, was du da redest. Bestimmte Dinge müssen in Gang gesetzt werden. Chip und Alex müssen ins fünfzehnte Jahrhundert.«


    »Dann gehen Katherine und ich auch«, sagte Jonas. Er wusste nicht, wie das möglich sein sollte, aber er meinte, spüren zu können, wie die Zeit rückwärts an ihm vorbeifloss. Er ahnte, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben, um HK zu überreden. »Was wäre, wenn wir das fünfzehnte Jahrhundert reparieren können? Alles wieder in Ordnung bringen? Könnten Alex und Chip dann nicht mit uns ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückkehren?«


    Schweigen.


    Jonas krampfte sich vor Aufregung der Magen zusammen. Die Hand mit dem Definator zitterte. Er hatte keine Ahnung, um was er da überhaupt bat. Aber er konnte jetzt nicht mehr zurück.


    »Sie müssen es uns wenigstens versuchen lassen«, drängte er. »Lassen Sie uns versuchen, Alex, Chip und die Zeit zu retten. Sonst …« Er brauchte eine richtig gute Drohung. Was würden sie sonst tun? »Sonst geben wir uns alle Mühe, die Zeit noch schlimmer zu vermurksen als Hodge und Gary.«


    Das Schweigen im Definator hielt an. Jonas hatte schon Angst, sie könnten außer Reichweite gedriftet sein oder der Akku den Geist aufgegeben haben, wie bei einem kaputten Handy.


    Da drang HKs Stimme wieder durch; schwach, aber klar verständlich.


    »In Ordnung«, sagte er müde. »Von mir aus.«

  


  
    
      
    


    
      Eins

    


    Es war eine raue Landung. Lichter umströmten Jonas’ Gesicht, unerträglich grell und gleißend. Irgendetwas, das stärker sein musste als die Schwerkraft, zerrte an ihm und drohte ihn von Chip und Katherine fortzureißen, fort vom Definator und dem Taser, fort von sich selbst. Auf dem Bild, das vor seinem geistigen Auge brannte, löste sich sein Körper in einzelne Zellen auf, ja, in einzelne Atome. Dann brach auch dieses Bild auseinander, und er konnte nichts mehr denken, nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Er spürte nur die Zeit, die durch ihn hindurchfloss; Zeit, die sich in sich selbst zusammenzog und ihn immer tiefer und tiefer hinabdrückte.


    Dann war es vorbei. Er lag im Dunkeln und rang nach Atem. Undeutlich hörte er HK sagen: »Willkommen im fünfzehnten Jahrhundert. Und viel Glück.« Aber der Sinn dieser Worte war ihm nicht klar. Es war, als hörte man etwas unter Wasser, Geräusche aus einer anderen Welt.


    »Ihr versteckt euch doch, nicht wahr? Ihr bleibt außer Sicht?« Das war wieder HKs Stimme, leise und angespannt. »Ihr müsst außer Sicht bleiben.«


    »Dunkel«, murmelte Jonas. »Sicher.«


    Seine Zunge war zu dick, um zu sprechen. Vielleicht war sie auch zu dünn, zu substanzlos. Jonas fühlte sich nicht ganz wirklich.


    Neben ihm regte sich etwas. Jemand setzte sich auf.


    »Sie würden uns gern im Dunkeln lassen, stimmt’s?«, sagte Chip vorwurfsvoll. »Sie haben uns nichts gesagt, was uns helfen könnte, im fünfzehnten Jahrhundert zu überleben.«


    Boah. Wie brachte Chip es fertig, in einem solchen Augenblick so normal zu klingen? Und so wütend (was für Chip ziemlich normal war)? Schwirrte ihm denn nicht der Kopf? Verschwamm ihm denn nicht ständig alles vor den Augen? Hatte er nicht das Gefühl, sich übergeben zu müssen, wenn er mehr tat, als einfach nur zu atmen?


    »Sie haben uns nicht mal gesagt, wer wir eigentlich sein sollen«, fuhr Chip fort.


    Entrückt, als versuche er eine viele Jahrhunderte in der Vergangenheit liegende – nein, verbesserte er sich, viele Jahrhunderte in der Zukunft liegende – Erinnerung heraufzubeschwören, fragte sich Jonas, was Chip damit wohl gemeint hatte. »Wer wir eigentlich sein sollen« … Ach, ja. Sie steckten ja überhaupt nur in diesem Schlamassel, weil einige Leute aus der Zukunft durch die Menschheitsgeschichte gereist waren und sich gefährdete Kinder herausgepickt hatten. Das wäre alles schön und gut gewesen, hätten sie nicht angefangen berühmte Kinder mitzunehmen, deren Verschwinden auffiel. HK, der dagegen zu sein schien, dass man mit der Geschichte spielte, war überzeugt, dass aufgrund dieser Eingriffe die Zeit selbst kurz vor dem Zusammenbruch stand. Er und seine Kohorten hatten es geschafft, die Auswirkungen dieser »Rettungsaktionen«, den Welleneffekt, wie sie es nannten, aufzuhalten, und sich auf die Suche nach den verschollenen Kindern gemacht. Es war zu einem Kampf gekommen, in dessen Verlauf sechsunddreißig aus der Geschichte gestohlene Kinder am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts notgelandet waren.


    Chip war eines dieser Kinder.


    Und Jonas ebenfalls.


    Auch wenn sie in den letzten dreizehn Jahren von ihrer wahren Identität keine Ahnung gehabt hatten. Sie waren von ganz normalen amerikanischen Familien adoptiert worden und in ganz normalen amerikanischen Vorstädten aufgewachsen. Sie hatten Videospiele und Fußball gespielt, Pokémonkarten getauscht und zu Hause vor der Garage Korbwürfe geübt. Sie konnten ja nicht ahnen, dass ihr ganz normales Leben nur deshalb normal war, weil sie sich in Beschädigter Zeit befanden, während die Zeit selbst die verfeindeten Gruppen der Zeitreisenden ferngehalten hatte, um die Beschädigung zu heilen.


    Doch dann hatte die Beschädigte Zeit geendet. Und HK und seine Feinde, Gary und Hodge, waren sofort zur Stelle gewesen, begierig darauf, ihr begonnenes Werk zu vollenden.


    Und so kam es, liebe Mädchen und Jungen, dass ich mich in völliger Dunkelheit im fünfzehnten Jahrhundert wiederfand, dachte Jonas, dessen Verstand inzwischen ein wenig besser funktionierte. Wahrscheinlich hatte er sich das »liebe Mädchen und Jungen« von jemandem im Fernsehen abgeschaut.


    Von jemandem, der erst in fünfhundert Jahren zur Welt kommen würde.


    Eine Welle der Übelkeit überrollte Jonas. Ihm war nicht klar, ob es an der Erkenntnis lag, dass er Jahrhunderte von dort entfernt war, wo er sein sollte, oder daran, dass seine Sinne nun wieder besser funktionierten und er gerade gemerkt hatte, dass es im fünfzehnten Jahrhundert stank. Um ihn herum roch es nach Schimmel, Fäulnis und – war das verrottendes Fleisch? Seine Nase lieferte ihm die erste gesicherte Erkenntnis über das fünfzehnte Jahrhundert: Egal, was sich in dieser Epoche noch abspielen mochte, moderne Toiletten mit Wasserspülung gab es jedenfalls noch nicht.


    »Wo ist der Definator?«, wollte Chip wissen. Er tastete über den Boden. »Sie müssen mir die Wahrheit sagen, HK. Wer bin ich?«


    »Tja, das ist eine ziemlich heikle Angelegenheit«, erwiderte HK ausweichend. »Eigentlich sollten wir uns überhaupt nicht unterhalten, bis ihr sicher seid, dass euch niemand hören kann.«


    Seine Stimme verebbte zu einem Flüstern, das kaum noch zu Jonas durchdrang. Warum hatte er solche Schwierigkeiten? Er hatte den Definator in der Hand gehalten, also müsste er Chip auch sagen können, wo er war. Aber seine Hände fühlten sich dermaßen taub an, dass er nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob er noch irgendetwas festhielt oder nicht.


    Chip dagegen schien nicht das geringste Problem zu haben, mit den Händen herumzufahren und sämtliche Steine auf dem Boden abzutasten. Er stieß gegen Jonas und dann gegen Katherine, wie es schien. Jonas hörte sie leise stöhnen, als gehe es ihr ebenso schlecht wie ihm.


    »Helfen Sie mir, HK. Sagen Sie mir jetzt auf der Stelle, wer ich bin«, tobte Chip, »oder ich schreie so laut, dass die Leute mich noch im übernächsten Jahrhundert hören können!«


    »Nein, nicht«, flehte HK. »Ich sage es dir. Aber sei leise. Du bist … du bist …«


    »Ja?«, sagte Chip und ließ drohend die Stimme anschwellen.


    »Es ist schwer, das genaue Datum zu bestimmen, weil ihr drei den Definator mitgenommen habt, und daraus könnten sich ein paar Abweichungen ergeben. Aber wenn wir davon ausgehen, wann ihr eigentlich hättet landen sollen, können wir mit einiger Sicherheit behaupten, dass du … äh …«


    »Sagen Sie es!«


    »Ich glaube, du bist im Moment der König von England.«

  


  
    
      
    


    
      Zwei

    


    »Der König?«, wiederholte Chip. »Der König von England?«


    »Pst«, beschwichtigte ihn HK. »Sei leise, Chip. Ich meine, Eduard. Das ist dein richtiger Name – Eduard der Fünfte. Genau genommen lautete der Titel damals König von England und Frankreich. Das traf die Sache zwar nicht ganz genau, aber –«


    »Ich bin ein König!«, staunte Chip.


    Es war viel zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen, und Jonas’ Augen funktionierten ohnehin nicht richtig. Aber schon Chips Stimme verriet ihm, dass dieser über das ganze Gesicht grinste.


    »Wie oft hat mein Vater zu mir gesagt, dass ich dumm, blöd und zu nichts zu gebrauchen bin und … bin ich wirklich der König von England? Und von Frankreich?« Chip lachte. »Super!«


    Chips Frohlocken erinnerte Jonas an etwas. An jemanden, der verkündete, dass er König sei, nein, dass er König sein wolle. Es war Simba, der im Film König der Löwen sang: »Ich will jetzt gleich König sein.«


    Na toll, dachte Jonas. Mein Kopf arbeitet gut genug, um sich an Disneyfilme zu erinnern. Damit bin ich auf dem Stand eines normalen Dreijährigen.


    Aber genau konnte er sich an den König der Löwen nicht mehr erinnern. Irgendetwas stimmte nicht damit, dass Simba dieses Lied sang. Es gab einen Haken, den der kleine Löwe nicht verstanden hatte … zum Beispiel, dass sein Vater würde sterben müssen, bevor er selbst König werden konnte.


    »Äh, Chip …«, setzte Jonas an, brachte den restlichen Gedanken aber nicht heraus. Simbas Vater wurde im Film von jemandem getötet, nicht? Und man versuchte doch auch Simba zu töten?


    Vielleicht war es gar nicht so super, König zu sein?


    Ehe Jonas Hirn und Mund dazu bringen konnte, eine Art Warnung für Chip zu formulieren, meldete sich eine andere Stimme aus der Dunkelheit.


    »Und wenn er König ist, wer bin ich dann?«


    Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte Jonas gerade eben die Umrisse eines Jungen ausmachen, der mit dem Rücken an eine Steinwand gelehnt dasaß. Alex, schoss es ihm durch den Kopf. Der andere Junge, den man aus dem fünfzehnten Jahrhundert entführt hatte. Der andere Junge, der von HK in die Vergangenheit zurückgeschickt worden war.


    »Du bist sein jüngerer Bruder, Prinz Richard«, sagte HK.


    Alex schien darüber nachzudenken.


    »Nach dem Motto: der Thronfolger und sein Ersatz, stimmt’s?«, sagte er.


    »So könnte man sagen«, erwiderte HK zögerlich.


    »Und was geschieht mit uns?«, fragte Alex. »Was ist mit uns geschehen, meine ich. Beim ersten Mal?«


    »Das kann ich euch nicht sagen«, antwortete HK. »Denn für euch ist es noch nicht geschehen.«


    Wieder stöhnte Katherine.


    »Könnt ihr nicht einfach … den Mund halten?«, murmelte sie.


    »Tut so weh …«


    Jonas stützte sich auf die Arme, was ihn fast übermenschliche Kraft zu kosten schien. Sie zitterten erbärmlich.


    »Alles in Ordnung, Katherine?«, fragte er.


    »Nein«, stöhnte Katherine. »Ich glaube, ich muss sterben.«


    »Das ist die Zeitkrankheit«, stellte HK in leicht süffisantem Ton fest. »Man stirbt nicht daran, aber manchmal wünscht man es sich, genau wie bei der See- oder Luftkrankheit.«


    »Du … lieber … Himmel«, stöhnte Katherine. »Hat es sich für euch im einundzwanzigsten Jahrhundert etwa die ganze Zeit über so angefühlt? Fehl am Platz zu sein und im falschen Zeitalter?«


    Jonas dachte darüber nach. Er wusste nicht, welche geschichtliche Person er eigentlich sein sollte. Am Tag, als er herausgefunden hatte, dass er noch eine andere Identität besaß, hatte es eine Menge Kämpfe, Geschrei und verzweifeltes Gerangel um die Oberhand gegeben. Es war nicht gerade der ideale Zeitpunkt gewesen, um einschneidende Neuigkeiten aufzunehmen, alle Konsequenzen zu bedenken und kluge Nachfragen anzustellen. Aber wenn er wirklich in eine andere Epoche gehörte, bedeutete das, dass praktisch sein ganzes Leben, nun ja … falsch gewesen war?


    »Nein«, sagte er eindringlich zu Katherine, während Chip im gleichen Augenblick »verstehe« flüsterte und Alex murmelte: »Das erklärt alles.«


    »Was?«, wollte Jonas wissen.


    »Weißt du noch?«, sagte Chip. »Ich habe es dir gesagt. Damals im Schulbus, als ich erzählt habe, dass ich mich schon mein ganzes Leben lang fehl am Platz gefühlt habe, als ob ich nicht dazugehöre oder woandershin. Bloß dass es eben nicht nur woanders, sondern auch wannanders ist …«


    »Und du fühlst dich im Moment wirklich richtig super?«, fragte Alex. »Besser als je zuvor im Leben?«


    »Absolut«, sagte Chip. Selbst im Dunkeln konnte Jonas sehen, dass er heftig nickte.


    »Also ich nicht«, murmelte Katherine. »Ich fühle mich schlechter als je zuvor. Schlimmer als damals mit der Streptokokkenentzündung, als Mom mich in die eiskalte Badewanne setzen musste, um das Fieber zu senken. Schlimmer als mit einem Magen-Darm-Infekt. Schlimmer als –«


    »Katherine, ich kann dir und Jonas immer noch sagen, wie ihr zurückkommen könnt«, meldete sich HK über den Definator. Selbst über die Jahrhunderte hinweg und obwohl seine Stimme leicht blechern klang, konnte Jonas das Kalkül heraushören. Unwillkürlich ballte er die Fäuste und vertrieb damit die Taubheit in seinen Armen – oh, er hielt den Taser und den Definator tatsächlich noch fest. Letzterer fühlte sich nur ein wenig anders an. Zuvor hätte Jonas ihn als glatt, schlank und elegant beschrieben, als futuristische Version eines Blackberrys, Palms oder iPhones vielleicht. Doch nun schien er etwas Gröberes, Raues in den Händen zu halten.


    Mein Tastsinn ist wohl noch nicht ganz in Ordnung, dachte er. Aber was macht das schon?


    »Mir geht’s gut«, versicherte er HK. »Ich muss nirgendwo hin. Aber vielleicht will Katherine –«


    »Ich. Bleibe. Auch.« Es war beeindruckend, wie sie es fertigbrachte, ihre Stimme so drohend klingen zu lassen, obwohl sie hilflos am Boden lag.


    »Wenn die Zeitkrankheit genauso verläuft wie Seekrankheit, geht es ihr sicher bald besser«, sagte Chip tröstend. »Niemand bleibt lange seekrank, wenn er erst mal an Land ist, stimmt’s? Und wir sind jetzt gelandet.« Er gab ein Geräusch von sich, das halb Kichern, halb Schnauben zu sein schien, und fast unbekümmert fügte er hinzu: »He, Katherine, vielleicht gefällt es dir ja im fünfzehnten Jahrhundert, wenn es dir erst besser geht, und du entschließt dich zu bleiben. Vielleicht hast du ja Lust, die Königin von England zu werden!«


    Moment mal, du redest hier von meiner Schwester!, wollte Jonas gerade sagen. Doch HK kam ihm zuvor.


    »Übrigens gibt es zwei Arten von Zeitkrankheit, und Katherine leidet zweifellos an beiden«, sagte er. »Die eine entsteht nur beim Reisen durch die Zeit selbst. Für Katherine hat sich das wahrscheinlich schlimmer angefühlt, weil es ihre erste Reise war.«


    Meine auch, wollte Jonas einwenden. Doch das stimmte nicht. Er, Chip und Alex waren als Kleinkinder schon einmal durch die Zeit gereist, fiel ihm ein. Vor ihrer Bruchlandung. Er wusste nicht genau, wie Gary und Hodge diese Reise bewerkstelligt hatten. Vielleicht hatte Jonas als Baby sämtliche Epochen durchquert und in jedem Jahrhundert kurz angehalten, damit die »Retter« weitere Kinder aufnehmen konnten. Vielleicht war er genau wie der Junge, den er aus der Schule kannte, der schon um den ganzen Globus gereist war, sich aber an nichts erinnern konnte, weil sich alles vor seinem ersten Geburtstag abgespielt hatte.


    »Die andere Art von Zeitkrankheit entsteht, wenn man sich im falschen Zeitalter aufhält«, fuhr HK fort. »Es ist ziemlich kompliziert und schwer zu erklären, aber … vielleicht kann ich es Kindern aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert so am besten erklären. Wisst ihr, woher euer Körper kommt?«


    »Wollen Sie uns etwa die Geschichte von den Bienchen und den Blumen auftischen?«, maulte Katherine.»Jetzt? In dieser Situation?«


    Anscheinend ließ ihre Empörung sie die Zeitkrankheit zumindest vorübergehend überwinden. Sie richtete sich sogar ein wenig auf.


    »Nein, nein. Vielleicht liege ich mit meiner Vorstellung von eurem Zeitalter ein bisschen daneben, aber ich meine die Bausteine eures Körpers«, verbesserte sich HK schnell.


    »Spielen Sie darauf an, dass das Zeug, aus dem wir bestehen, die Kohlenstoff- und Sauerstoffatome und so weiter, schon seit dem großen Urknall im Universum herumschwirren?«, fragte Alex.


    »Cleopatra hat meine Luft eingeatmet«, murmelte Katherine.


    »Sie hat Wahnvorstellungen!«, sagte Chip.


    »Nein, sie hat recht«, sagte Alex. »Habt ihr noch nie von der Theorie gehört, dass zu jedem beliebigen Zeitpunkt mindestens ein Atom in eurer Lunge wahrscheinlich früher einmal in Cleopatras Lunge war? Oder in der von George Washington, Albert Einstein oder Martin Luther King, oder wen immer ihr euch aus der Geschichte raussucht?«


    »Also hat Katherine im Moment einfach die falsche Luft in der Lunge?«, fragte Chip. Jonas konnte nicht besonders gut sehen, meinte aber zu erkennen, dass Chip jetzt neben Katherine kniete und ihr auf den Rücken klopfte. »Atme sie aus!«


    Katherine hustete schwach.


    »Es ist nicht nur die Luft«, sagte HK. »Jedes Atom, aus dem sich ihr Körper im einundzwanzigsten Jahrhundert zusammensetzt, war, sagen wir mal, im fünfzehnten Jahrhundert anderweitig beschäftigt. Das Gleiche gilt für Jonas, der ebenfalls nicht hierhergehört.«


    »Dann wäre jeder, der durch die Zeit reist, in einem anderen Zeitalter fehl am Platz und ein Störfaktor«, wandte Alex ein. »Außerdem hätten Chip und ich dann sicher auch einige Atome aus der Zukunft im Körper. Schließlich haben wir dort dreizehn Jahre lang gelebt. Und was passiert jetzt? Verdoppeln sich die Atome, damit sie gleichzeitig in meinem Körper und, keine Ahnung, Teil dieser Wand sein können?« Er klopfte an die Steinwand neben sich. »Wie soll das funktionieren? Wie sind Zeitreisen überhaupt möglich?«


    HK schwieg einen Moment.


    »Alex, dich hat die Geschichte gewaltig unterschätzt«, sagte er. »Und das meine ich im positivsten Sinne.« Er räusperte sich. »Ich kann euch diese Fragen auf keine Art beantworten, die ihr verstehen würdet. Selbst die klügsten Köpfe des einundzwanzigsten Jahrhunderts verfügen nicht über das Vokabular, um das Konzept der Zeitreise zu verstehen. Wie soll ich es da Kindern erklären?«


    Jonas wollte auch dagegen protestieren, nahm aber an, dass Katherine ihm zuvorkommen würde. Sie hasste es, wenn Leute sich mit »du bist ja noch ein Kind« herausredeten. Und sie machte tatsächlich Anstalten, sich aufzusetzen und etwas zu sagen. Doch sie musste wieder husten und erstickte fast daran.


    Chip hatte aufgehört, ihr auf den Rücken zu klopfen.


    »Äh, Katherine, wenn du spucken musst, drehst du dich bitte um, ja?«, sagte er. »Oder geh einfach woandershin … Komm, ich helfe dir.«


    Chip und Alex schienen sich zu bemühen, sie auf die Füße zu stellen. Jonas wünschte, es wäre hell genug, um Katherines Gesicht zu sehen, denn er war sicher, dass sie die beiden nicht gerade freundlich ansah.


    Und Chip bildet sich ein, sie würde gern seine Königin werden … ha!, dachte Jonas.


    Irgendwie gelang es Chip und Alex, Katherine in eine aufrechte Position zu bringen.


    »Lasst mich in Ruhe«, knurrte sie und schüttelte ihre Hände ab.


    Sie wankte zur Tür. An den schmalen Lichtstreifen, die sie einrahmten, erkannte Jonas, dass eine große Tür aus ihrem dunklen Raum hinausführte. Es erstaunte ihn, dass Katherine die Kraft hatte, den Knauf zu packen und daran zu ziehen. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.


    Katherine holte scharf Luft.


    »Was ist?«, fragte Chip und klang dabei ein wenig ängstlich. Niemand schien sich mehr zu Sorgen zu machen, dass Katherine sich übergeben könnte. Anscheinend hatte sie selbst vergessen, warum sie zur Tür gewankt war.


    »Ich glaube … Ich glaube, HK hat uns ins falsche Zeitalter geschickt«, flüsterte sie und klammerte sich an die Tür. Sie war wie gebannt von dem, was im angrenzenden Raum zu sehen war.


    »Was redest du da?«, wollte Alex wissen. »Diese Zeit fühlt sich genau richtig an.«


    »Stimmt«, bestätigte Chip.


    Katherine warf ihnen einen Blick über die Schulter zu. Selbst im trüben Licht, das aus dem Nachbarzimmer hereinfiel, war zu sehen, dass ihr das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand.


    »Aber … es sieht aus … als ob … die echten beiden … als ob ihr schon tot seid«, sagte sie.


    »Woher willst du das wissen?«, höhnte Alex.


    Katherine sah wieder in den Nebenraum und schluckte. Entweder funktionierten Jonas’ Ohren jetzt wie Verstärker oder ihr Schlucken war so laut, dass es sich anhörte wie ein Kanonenschuss.


    »Ich kann eure Geister sehen«, sagte sie.

  


  
    
      
    


    
      Drei

    


    Es stellte sich heraus, dass Jonas doch genug Kraft hatte, um sich aufzurappeln – und zwar blitzschnell. Dennoch war er nicht sicher, ob sein Verstand schon richtig funktionierte. Wäre es nicht besser, vor Geistern davonzulaufen statt zu ihnen hin?


    Dann gab er es auf, sich über seinen Verstand Gedanken zu machen. Chip und Alex liefen ebenfalls zu Katherine an die Tür. Jonas kam als Letzter an, daher musste er sich auf Zehenspitzen stellen, um etwas zu sehen. Chips Kopf war ihm im Weg, und wenn er seitlich an ihm vorbeisah, nahmen ihm entweder die Tür oder die Wand die Sicht. Er stolperte und stieß gegen Katherine, die mit der Schulter seitlich gegen die Tür prallte. Quietschend schob sie sich weiter auf.


    Jetzt hatte Jonas freie Sicht.


    Im angrenzenden Zimmer war es düster. Soweit er sehen konnte, wurde es nur von einer einzigen Kerze erhellt. Wenn dies königliche Gemächer im Stil des fünfzehnten Jahrhunderts waren, dann war die Raumausstattungsbranche noch lange nicht erfunden. Auf dem Boden lag ein schlichter, farbloser Teppich und ein schmales Bett war an die Wand gerückt.


    Zwei Jungen saßen auf dem Bett.


    Nein, verbesserte sich Jonas. Keine richtigen Jungen.


    Richtige Jungen hätten nicht so unheimlich geleuchtet. Die beiden verströmten fast ebenso viel Licht wie die Kerze. Außerdem wären richtige Jungen nicht durchsichtig gewesen. Jonas war sicher, dass er hinter den beiden den Verlauf der Mauersteine ganz genau erkennen konnte.


    Trotzdem sah er sie in allen Einzelheiten: die dunkelblauen Augen, die schulterlangen blonden Locken, die merkwürdigen dunklen Kleider, die aus einer Kombination von Obergewand und Strumpfhose bestanden und Jonas an Theaterstücke von Shakespeare erinnerten. Die Jungen hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten eifrig miteinander. Allerdings konnte Jonas nicht hören, was sie sagten. Es war, als schaue er sich einen Stummfilm an. Und genau wie die Schauspieler in einem Film bemerkten die beiden ihr Publikum nicht, die vier jungen Leute, die sie von der anderen Seite des Zimmers aus anstarrten.


    »Hallo?«, sagte Alex probehalber. Keiner der Jungen rührte sich. »Hallo?«, sagte Alex etwas lauter.


    Immer noch nichts.


    »Vielleicht ist das ein Effekt der Zeitreise«, vermutete Alex. »Vielleicht sehen die Menschen aus dieser Epoche für uns so aus, weil wir aus der Zukunft kommen. Und vielleicht können auch sie uns weder sehen noch hören. Möglicherweise schützt sich die Zeit so vor all den Paradoxen.«


    »Aber wir haben HK, Gary und Hodge doch gesehen, als sie in unsere Zeit kamen«, wandte Katherine ein. »Sie sahen ganz normal aus.«


    »Ja, stimmt«, sagte Alex und zuckte die Achseln. Er starrte auf die unheimlichen Gestalten auf dem Bett und fügte dickköpfig hinzu: »Die beiden sind keine Geister. Geister gibt es nicht!«


    Für Jonas sahen sie definitivwie Geister aus.


    Doch er konnte verstehen, dass Katherines Bemerkung Alex und auch Chip aus der Fassung gebracht hatte. Jonas stieß sie leicht an.


    »Du hast dich getäuscht, Katherine«, sagte er. »Das sind nicht die Geister von Chip und Alex. Sie gehören … irgendwelchen anderen Jungs. Oder so«, endete er lahm.


    »Das sind Mädchen!«, behauptete Chip mit sich überschlagender Stimme. »Seht ihr denn die Locken nicht?«


    »Mädchen würden Kleider tragen«, widersprach Katherine verächtlich. »Seid ihr blind? Lasst die Kleidung und die Locken mal außer Acht und seht euch die Gesichter an. Das sind Chip und Alex!«


    Jonas kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Denk dir die Mädchenfrisur und die komischen Klamotten weg ... Einen kurzen Moment lang meinte er die Ähnlichkeit zu sehen. Dann war sie wieder verschwunden.


    »Sie sind jünger als wir«, stellte Alex fest. »Vielleicht neun und elf? Oder zehn und zwölf?«


    »Vergesst nicht, dass die Entführer euer Alter verändert haben«, sagte Katherine. »Sie haben euch wieder in Babys verwandelt. Ihr müsst also nicht unbedingt genauso alt sein wie eure, äh, Geister.«


    Das letzte Wort sprach sie nur zaghaft aus.


    Plötzlich spürte Jonas, wie jemand seine linke Hand packte und ihm den Taser wegnahm. Bis er verstand, was vor sich ging, und den Kopf wandte, zielte Chip mit dem Elektroschocker bereits auf die geisterhaften Jungen auf dem Bett. Er drückte auf den Abzug.


    »Das bin ich nicht!«, sagte er. »Niemals!«


    Die Drähte schossen heraus, fielen jedoch, ohne Schaden anzurichten, durch den Geister-Chip auf das Bett. Die Geister-Jungen fuhren einfach fort, mit ernster, konzentrierter Miene zu flüstern.


    »Was ist passiert?«, wollte HK wissen, dessen angespannte Stimme aus dem Definator drang, den Jonas immer noch in der rechten Hand hielt. »Was war das?«


    Alex kicherte.


    »Chip hat gerade versucht, mit dem Taser seinen eigenen, äh, Geist lahmzulegen«, murmelte er. »War aber nicht sehr erfolgreich.«


    Ehe Jonas sich versah, hatte sich der Taser in Luft aufgelöst. Selbst die Drähte auf dem Bett waren verschwunden. Verblüfft starrte Chip auf seine Hand.


    »He!«, rief er. »Wie haben Sie das gemacht?«


    »In der Vergangenheit werden keine Zukunftstechnologien eingesetzt«, sagte HK und Jonas konnte ihm anhören, dass er dabei fast mit den Zähnen knirschte. »Das ist eine der Grundregeln des Zeitreisens.«


    »Aber das haben Sie doch auch gerade getan«, sagte Alex. »Sie haben etwas verschwinden lassen. Ich glaube nicht, dass man das im fünfzehnten Jahrhundert konnte.«


    »Ich musste es tun«, sagte HK, der immer noch klang, als beiße er die Zähne zusammen. »Chip hat gerade bewiesen, dass man euch im fünfzehnten Jahrhundert keinen Taser anvertrauen kann.«


    Chip spreizte die Finger, als könne er immer noch nicht glauben, dass die Waffe weg war.


    »Moment«, sagte Jonas. »Wenn Sie die Dinge einfach so mir nichts, dir nichts aus der Zeit holen können, warum haben Sie dann mit Katherine und mir nicht das Gleiche gemacht?«


    Katherine, Chip und Alex wandten sich wütend zu ihm um. Ups! Es war vielleicht nicht sehr klug, HK darauf aufmerksam zu machen, dass er mit ihnen tun und lassen konnte, was er wollte.


    »Als ihr durch die Zeit gereist seid, war es zu gefährlich«, sagte HK. »Und dann habt ihr mich überredet …


    Ich habe euch schließlich versprochen, dass ihr versuchen könnt, Chip und Alex zu helfen.«


    Seine Stimme hatte jetzt einen besänftigenden Ton angenommen, als wollte er sie beruhigen. Jonas konnte sich auf HK einfach keinen Reim machen. Es war schön zu wissen, dass er sein Versprechen nicht brechen würde. Aber viele Informationen hatte er ihnen auch nicht gerade gegeben. Und wie sollte Jonas den Beweggründen vertrauen, aus denen heraus er gestohlene Kinder in die Geschichte zurückschickte, obwohl es ziemlich offensichtlich war, dass die Geschichte nicht gerade freundlich mit ihnen umgesprungen war?


    »Also, wer sind diese Knaben?«, fragte Katherine. »Sind es Chips und Alex’ Geister der Vergangenheit?«


    Einen Moment lang war sich Jonas nicht sicher, ob HK darauf antworten würde. Dann sagte er: »Es sind Marker. Sie zeigen euch genau, was geschehen wäre, wenn sich niemand in ihre Zeit eingemischt hätte.«


    Jonas beobachtete die geisterhaften Jungen auf dem Bett. Sie standen beide auf, nein, sie knieten sich neben das Bett, senkten die Köpfe und falteten die Hände.


    Sie beteten.


    Eine Träne lief dem Jüngeren über die Wange. Er öffnete ein Auge, sah ängstlich zu seinem großen Bruder hinüber und wischte sich schnell die Träne fort, ehe dieser sie bemerkte.


    »Das hätte ich nie gemacht«, protestierte Alex. Jonas war nicht sicher, ob er damit das Beten oder das Weinen meinte.


    »Aber im ursprünglichen Verlauf der Geschichte hast du es getan«, sagte HK. »Genau das würdest du jetzt tun, wenn Hodge dich nicht gestohlen hätte.«


    Die Markerjungen beteten immer noch mit inbrünstiger Frömmigkeit.


    »Das ist einfach nur schräg«, sagte Chip. »Absolut gruselig.«


    HK lachte.


    »So reagieren die meisten«, sagte er. »Das ist einer der Gründe, warum moderne Waffen in der Vergangenheit verboten sind. Die ersten Zeitreisenden haben sich vor den Markern fast zu Tode gegruselt. Es dauerte ein gutes Jahrzehnt, bis man mit Bestimmtheit sagen konnte, um was es sich dabei handelt. Normalerweise sehen Zeitreisende Dopplungen: die echte Person, die von ihrem rechtmäßigen Pfad abgekommen ist, und den Marker. Das ist noch unheimlicher.«


    Jonas versuchte sich das vorzustellen. Hatte HK auch die Marker von ihm, Katherine und Chip sehen können, als er ins einundzwanzigste Jahrhundert gekommen war? Geisterhafte Schatten, die taten, was immer sie getan hätten, wenn HK nicht gekommen wäre?


    Dann fiel ihm ein, dass er und Chip sich ohne die Zeitreise-Technologie überhaupt nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert befunden hätten. Wo war Jonas’ Marker? Aus welchem Zeitalter stammte er wirklich?


    HK redete immer noch.


    »Wir Zeitreisenden erklären die Marker mit einem Sprichwort«, sagte er: »›Die Zeit weiß, wie sie fließen muss.‹ Es liegt in der Natur der Zeit, danach zu streben, immer zu ihrem ursprünglichen Verlauf zurückzukehren.«


    Die geisterhaften Markerjungen hatten ihre Gebete inzwischen beendet und setzten sich wieder aufs Bett. Mit ernstem, traurigem Blick betrachtete der Ältere den Jüngeren. Dann schob er sich eine Hand unter die linke Achsel und begann mit dem Arm zu pumpen.


    »Macht er wirklich das, was ich glaube?«, fragte Katherine.


    »Du meinst, ob er Furzgeräusche macht?«, fragte Jonas.


    »Jungs!«, sagte Katherine und rümpfte die Nase.


    Der kleinere Junge auf dem Bett begann lautlos zu kichern. Auch der Ältere lachte.


    Er versucht seinen Bruder aufzuheitern, dachte Jonas. Er muss gemerkt haben, dass er weint.


    »Ich hätte angenommen, dass man im fünfzehnten Jahrhundert galanteren Manieren begegnet«, schimpfte Katherine. »Und Rittern und vornehmen Damen und so etwas. Aber keinen Jungs, die sich genauso blöd aufführen wie immer!«


    »Stell dich nicht so an, Katherine«, sagte Jonas.


    Alex achtete gar nicht auf sie. Er schob sich an Katherine vorbei und betrat den Nebenraum. Er bewegte sich langsam, als wäre jeder Schritt riskant. Als er das Bett erreichte, hob er die Hand und fuhr damit zuerst durch die Schulter des älteren Markerjungen, dann durch den Arm des jüngeren.


    »Oh«, sagte Alex völlig perplex. »Das ist …« Er drehte sich zu den anderen um. »Kommt und probiert das mal.«


    Chip war bereits unterwegs. Etwas an seinen Bewegungen ließ Jonas an Motten denken, die verzweifelt ins Licht flattern, oder an die Tiere – hießen sie nicht Lemminge –, die sich hintereinander von den Klippen stürzten. Jonas hatte das Gefühl, hinterhergehen zu müssen, und sei es nur, um Chip zu schützen. Katherine torkelte unsicher neben ihm her.


    »Streckt die Hand aus«, trug Alex ihnen auf. »Wie fühlt sich das an?«


    Alex schien es nicht geschadet zu haben, also schob Jonas den Markerjungen gehorsam die Hand in den Brustkorb.


    Er spürte gar nichts. Es war so, als würde er die Hand einfach in die Luft halten. Die Markerjungen schienen überhaupt nichts zu bemerken. Jetzt schubsten sie sich und lachten weiter lautlos vor sich hin.


    »Und?«, fragte Katherine, nachdem sie mit der Hand durch beide Marker gefahren war.


    »Findet ihr nicht, dass sie sich verschieden anfühlen?«, fragte Alex. »Der hier kommt mir irgendwie … realer vor.« Er zeigte auf den kleineren Jungen, der die gleichen geschwungenen Augenbrauen und die gleiche Adlernase hatte wie er selbst.


    »Nein, der hier«, widersprach Chip. Er stand neben dem älteren Jungen, der den rechten Arm hochhielt, um irgendetwas zu betonen, was er seinem kleinen Bruder gerade erklärte. Jonas wünschte, er könnte von den Lippen ablesen, um zu erfahren, was der Junge sagte.


    Chip dagegen achtete nicht auf das Gesicht des Jungen. Er schob seinen rechten Arm genau über den Arm des Markers. Träumerisch spreizte er die Finger, bis sie sich direkt über denen des Markerjungen befanden. Chips Hand war größer, seine Finger länger, aber dieser Unterschied schien in dem Augenblick zu verschwinden, in dem sich die beiden Hände berührten.


    »Boah«, sagte Chip mit verblüffter Miene.


    Dann setzte er sich so, dass seine Beine die des Markerjungen überlappten, lehnte den Oberkörper zurück in den Brustkorb des Jungen und überdeckte mit seinem Gesicht das des Markers.


    Im gleichen Moment hörte der Markerjunge auf zu leuchten.


    Und Chip verschwand.

  


  
    
      
    


    
      Vier

    


    »Chip!«, schrie Katherine auf.


    Chips Kopf fuhr nach vorn und löste sich kurz von dem des Markerjungen.


    »Ist schon gut«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen. Das ist total cool!«


    Dann lehnte er den Kopf wieder zurück und nahm erneut die Umrisse des Markerjungen an.


    Jetzt sah Jonas, dass Chip nicht gänzlich verschwunden war. Er konnte immer noch seine Jeans, das Ohio-State-Sweatshirt und die Nike-Schuhe sehen, allerdings vermischt mit dem schwarzen Obergewand, den Strumpfhosen und den feenhaften Schuhen des Markerjungen. Und in den blonden Locken entdeckte Jonas Chips vertraute Kringel. Selbst Chips Gesicht schien eine Mischung aus dessen staunender Begeisterung und der ernsteren Miene des Markerjungen zu sein. Jonas hatte keine Ahnung, wie er zwei Dinge zur gleichen Zeit am gleichen Ort sehen konnte, aber so war es.


    »Wie bei dem Spiegel«, flüsterte Katherine.


    »Ja, stimmt«, murmelte Jonas. Er wusste genau, welchen Spiegel sie meinte. Einmal hatten ihre Eltern im Urlaub mit ihnen ein Wissenschaftsmuseum besucht. Dort hatte man einen seltsamen halbtransparenten Spiegel aufgebaut, vor dem man auf beiden Seiten Platz nehmen und, wenn das Licht richtig eingestellt wurde, beobachten konnte, wie die Gesichter zu einem verschmolzen. Katherine war davon ganz begeistert gewesen und hatte jede Menge Fremde angeschleppt, die sich ihr gegenübersetzen sollten. »So würde ich also aussehen, wenn ich schwarz wäre … So würde ich aussehen, wenn ich Asiatin wäre«, hatte sie immer wieder gesagt. Als die Eltern sie schließlich von dort wegschleppten, hatte sie Pläne geschmiedet: »Wenn ich mich später verliebe und heiraten will, bringe ich meinen Freund vorher hierher, damit wir feststellen können, wie unsere Kinder mal aussehen.«


    »Siehst du denn aus wie die Gesichter von Mom und Dad zusammengenommen?«, hatte Jonas mürrisch gefragt.


    »Zum Glück hat sie nicht meine großen Ohren abbekommen«, hatte sein Vater gescherzt, während Mom warnend den Kopf schüttelte und Katherine für ein Vieraugengespräch beiseitezog. Jonas hätte die Stichworte »Jonas … sensibel … Adoption« gar nicht hören müssen, um zu wissen, worum sich diese Unterhaltung drehte. Dabei war es ihm gar nicht darum gegangen, dass er ein Adoptivkind war und niemals wissen würde, welche Züge er von welchem Elternteil geerbt hatte. Seiner Meinung nach hatte sich Katherine einfach dumm aufgeführt.


    Chip und den Markerjungen zu beobachten war genau wie bei diesem Spiegel, der zwei Menschen miteinander verschmelzen lassen konnte.


    Der Markerjunge/Chip begann dem jüngeren Bruder auf den Rücken zu klopfen.


    »Fürwahr«, sagte er und hatte plötzlich eine laute, kräftige Stimme. »Unser Vater wäre stolz auf uns, dass wir solchen Mut beweisen. Gott der Herr wird unsere Tapferkeit belohnen.«


    Vielleicht war es nicht genau das, was der Marker/ Chip gesagt hatte. Jedenfalls war es das, was Jonas gehört zu haben glaubte, auch wenn die Worte etwas verzerrt und seltsam betont waren.


    Der König von England hat natürlich einen englischen Akzent, sagte sich Jonas. Doch auch das schien ihm keine hinreichende Erklärung zu sein.


    »Haben die Leute im fünfzehnten Jahrhundert wirklich so geredet?«, fragte Katherine. »Ist das so ähnlich wie Altenglisch?«


    Na klar, dachte Jonas. Der Akzent stammt aus einem anderen Land und aus einer anderen Zeit.


    »Um genau zu sein, sprachen die Menschen zu dieser Zeit Mittelenglisch, kurz vor dem Übergang zum Frühneuenglischen«, drang HKs Stimme leise aus dem Definator in Jonas’ Hand.


    »Können Sie uns das nicht übersetzen?«, bat Katherine.


    »Das, was ihr gehört habt, war die Übersetzung«, sagte HK. »Der Definator übernimmt die Übersetzung für Zeitreisende automatisch. Ansonsten hättet ihr vermutlich kein Wort verstanden.«


    »›Fürwahr‹? Das soll übersetzt sein?«, fragte Jonas ungläubig.


    »Der Definator übersetzt nur in die jeweils nächste verständliche Sprachperiode. Zeitreisende dürfen nie vergessen, dass sie nicht dort sind, wo sie hingehören«, sagte HK. »Ihr werdet sicher nicht erleben, dass König Eduard V. in seiner angestammten Zeit und an seinem angestammten Platz Ausdrücke wie ›Macker!‹ oder ›das stinkt mir!‹ benutzt.«


    »Chip würde das sagen«, meinte Jonas und beobachtete sorgenvoll das Gesicht seines Freundes, das mit dem Marker des Königs verschmolzen war.


    »Pst!«, machte Alex. »Der andere Junge sagt etwas.«


    Doch die Erwiderung des Jungen war lautlos, da er nach wie vor nur ein geisterhafter Marker war.


    Chips Kopf löste sich für einen Moment vom Markerjungen und er sagte: »Versucht es auch mal, Leute!«


    Katherine setzte sich auf den Schoß des jüngeren Markerjungen. Jonas war beeindruckt. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich so viel Mut aufbringen wollte.


    Aber Katherine verschmolz mit dem Marker nicht auf die gleiche Weise wie Chip. Es war richtiggehend komisch, mit anzusehen, wie sehr sie es versuchte und wie schlecht es ihr gelang: Der Marker beugte sich vor und eine Sekunde später tat sie es auch. Oder er begann zu winken und Katherine, die es ihm nachtun wollte, hob den Arm im gleichen Moment, in dem der Marker seinen wieder herunternahm.


    Dann stand er auf und ging davon. Katherine versuchte nicht ihm zu folgen.


    »Das hat jedenfalls nicht funktioniert«, sagte sie und sah neidisch zu Chip und seinem Marker hinüber, die sich weiter vollkommen synchron bewegten.


    »Das liegt daran, dass du zu dem Marker in keiner Beziehung stehst«, sagte Alex. »Er ist nicht du.«


    »Ach, wirklich?«, erwiderte Katherine. »Dann versuch du es doch mal.«


    Das war gar nicht nötig, denn in diesem Moment lief der Marker geradewegs in Alex hinein. Es war, als sähe man zwei Magneten zu, die sich augenblicklich verbanden. Alex verschmolz mit seinem Marker ebenso vollständig wie Chip.


    Der Marker/Alex ging zum Fenster. Er beugte sich hinaus, wobei er sich mit den Ellbogen an den dicken Steinwänden abstützte.


    »Gott schütze unsere Mutter in ihrer Zuflucht in Westminster«, sagte er mit kindlich klagender Stimme.


    Jonas schlich auf Zehenspitzen hinter den Marker/ Alex. Irgendwie erschien es ihm angeraten, auf Zehenspitzen zu gehen. Durch das hohe Fenster sah er so gut wie nichts, nur tiefschwarze Finsternis. Es war wie im Pfadfinderlager draußen in den Wäldern, weitab von allen Straßenlaternen. Moment, war das eine Fackel dort unten, knapp über dem Boden?


    Na klar, überlegte Jonas. Es gibt keinen Strom. Weder drinnen noch draußen.


    Aus irgendeinem Grund war diese Finsternis beängstigender als die Zeitkrankheit, beängstigender als die Markerjungen oder dabei zuzusehen, wie Chip und Alex mit ihrem früheren Ich verschmolzen. Das hier war real. Es waren nicht nur ein paar gut gemachte Spezialeffekte in einer Dunkelkammer oder eine Fernsehshow, in der gleich jemand hervorspringen und rufen würde: »Reingelegt! Willkommen bei der Versteckten Kamera!«


    Da klapperte etwas. Erst jetzt fiel Jonas auf, dass sich neben der Tür, durch sie hereingekommen waren, nachdem sie die Markerjungen entdeckt hatten, noch eine andere Tür befand. Es war der Knauf dieser Tür, der klapperte.


    Jemand wollte herein.


    »Wir müssen uns verstecken!«, zischte Jonas.


    Es waren fünf Schritte vom Fenster bis zurück zur Tür, zurück in den stockfinsteren Raum, in dem sie angekommen waren. Jonas bewältigte diese Distanz mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Als er herumwirbelte, sah er, dass Katherine sich unter das Bett zwängte. Alex und Chip dagegen hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Sie waren immer noch mit ihren Markern verbunden, Alex am Fenster und Chip auf dem Bett.


    Jonas überlegte, ob er zurückrennen und wenigstens Alex fortzerren sollte, doch ihm blieb keine Zeit. Die Tür ging bereits auf.


    Ein Mädchen erschien im Türrahmen.


    »Gnädige Herren«, sagte sie – oder so ähnlich –, machte einen Knicks und raffte dabei den schlichten Rock aus derbem Stoff. »Ich komme, Euer Tablett zu holen.«


    »Ein Diener hat es bereits fortgeschafft«, sagte das Gespann aus Markerjunge und Chip mit dem Hochmut eines Königs. »Es ist spät. Mein Bruder hätte wohl schon schlummern können.«


    »Ihr tätet wohl daran, in dieser Nacht nicht zu schlafen«, sagte das Mädchen.


    Sie zwinkerte.


    Dann ging sie rückwärts aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


    Mit angehaltenem Atem harrte Jonas in seinem Versteck aus. Als sich nichts mehr tat, wagte er sich heraus und zischte: »Hat sie Chip und Alex denn nicht gesehen? Sie hat sie doch direkt angeschaut! Und was hatte das Zwinkern zu bedeuten? Warum sollen die Markerjungen nicht schlafen?«


    Katherine rollte unter dem Bett hervor.


    »Ich konnte überhaupt nichts sehen«, beklagte sie sich. »Wer war das? Und was meinst du mit ›Zwinkern‹?«


    Hilfe suchend sah Jonas zu Chip und Alex. Sie hatten dem Mädchen ins Gesicht geschaut und mussten es besser gesehen haben. Vielleicht hatte er sich die ganze Sache ja nur eingebildet. Vielleicht hatte er sich auch nur eingebildet, dass diese Unterhaltung aus seltsam betonten, altmodischen Ausdrücken überhaupt einen Sinn ergab. Wahrscheinlich verstanden Chip und Alex das alles viel besser, schließlich war es ihre Epoche.


    Chip und Alex gaben durch nichts zu erkennen, dass sie Katherine oder Jonas gehört hatten. Sie waren immer noch eins mit den Markerjungen.


    »Komm«, sagte der Markerjunge/Chip und klopfte auf das Bettzeug neben sich. »Johannis ist kaum vorüber und doch wird dies eine lange Nacht. Du magst dich niederlegen und schlafen. Ich halte Wacht.«


    Der Markerjunge/Alex löste sich zögernd vom Fenster.


    »Gute Nacht, Mutter«, sagte er und blies einen Kuss in die Dunkelheit.


    Er durchquerte die Kammer und rollte sich neben seinem Bruder auf dem Bett zusammen.


    »Chip? Alex?«, rief Jonas mit einem Anflug von Angst in der Stimme. »Kommt raus da!«


    War es wieder nur Einbildung oder traten die Gestalten der Markerjungen allmählich deutlicher hervor, während Chip und Alex zu verblassen begannen? Jonas konnte das vertraute Nike-Logo auf Chips Turnschuhen nicht mehr erkennen und den verstrubbelten Kopf von Einstein auf Alex’ T-Shirt.


    »Wir müssen sie wegziehen!«, rief Katherine.


    Sie packte den Markerjungen/Chip am Arm und begann an ihm zu zerren.


    »Das wird nicht funktionieren«, sagte Jonas spöttisch.


    Doch das tat es. Sekunden später rutschte Chip vom Bett und ließ den Markerjungen hinter sich zurück. Unglücklicherweise hatte Katherine so fest gezogen, dass Chip gegen sie prallte und beide mitten ins Zimmer stürzten.


    »Ist das der Dank dafür, dass ich dich gerettet habe?«, neckte ihn Katherine und schob ihn zur Seite. Dann kniete sie sich neben ihn, und statt ihn fortzuschieben, schlang sie die Arme um ihn und zog ihn an sich. »O Chip, ich hatte solche Angst. Ich dachte schon, du wärst vielleicht für immer verschwunden.«


    Mit einem verwirrten Blinzeln sah Chip sie an. Er richtete sich auf und schaute zwischen ihr und dem Markerjungen hin und her.


    »Chip?«, sagte Katherine und hockte sich auf die Fersen. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Hm«, sagte Chip. Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken neu ordnen. »Das war vielleicht seltsam. Es war, als hätte ich sein Gehirn, als ich mit ihm zusammen war. Ich habe seine Gedanken gedacht.«


    »Und was denkt der König von England so?«, fragte Jonas. Das sollte ein Scherz sein. Chips Ernsthaftigkeit gefiel ihm nicht. Und dass er immer noch Angst hatte, obwohl Chip nun von seinem Marker getrennt war, gefiel ihm auch nicht.


    Ernster als je zuvor sah Chip zu Jonas auf.


    »Er ist nicht sicher, dass er König bleiben wird«, sagte Chip tief bedrückt. »Er glaubt, dass sein Onkel ihn umbringen wird.«

  


  
    
      
    


    
      Fünf

    


    »Nein!«, keuchte Katherine.


    »Was dächtet Ihr?«, erwiderte Chip. Seine Augen quollen ein wenig hervor. Er schlug sich mit dem Handballen an die Schläfe und begann von vorn. »Ich meine, was hast du denn gedacht, was passieren wird? Hast du nicht zugehört, als HK, Gary und Hodge erzählt haben, dass wir damals alle in Lebensgefahr schwebten? Es ist doch klar, dass uns die Entführung aus der Geschichte das Leben gerettet hat. Also bedeutet zurückgeschickt zu werden …« Ein entrückter Ausdruck trat in seine Augen. Er sah auf, aber nicht zu Katherine oder Jonas, sondern blickte zum dunklen Fenster hinüber. »Es bedeutet, dass es uns bestimmt ist, zu sterben.«


    Ein bitterer Ton lag in seinen Worten, doch sein Gesicht war merkwürdig ruhig. Ergeben.


    Jonas hockte sich neben seine Schwester. Er packte Chip an den Schultern und begann ihn heftig zu schütteln.


    »Sag das nicht«, sagte er. »HK hat versprochen, dass wir versuchen dürfen, die Geschichte und dich und Alex zu retten. Hast du das nicht mitbekommen?«


    »Doch, hab ich«, sagte Chip immer noch erschütternd gelassen. »Aber hast du vielleicht gehört, dass er uns verraten hätte, wie wir das anstellen sollen?«


    »Ich …« Jonas merkte, dass er den Definator fallen gelassen hatte, als er Chip an den Schultern gepackt hatte. Suchend tastete er über den dunklen Boden. Seine Finger glitten über etwas, das sich wie ein flacher Kieselstein anfühlte, vielleicht von der Art, wie man sie übers Wasser hüpfen ließ. »HK?«


    »Ja?«


    Die Stimme kam definitivaus dem Stein.


    Aha, dachte Jonas. Der Definator verhält sich wie ein Chamäleon. Er passt sich immer an das jeweilige Zeitalter an. Die Tatsache, dass die Anpassung ans fünfzehnte Jahrhundert bedeutete, die Form eines Steins anzunehmen, war nicht besonders tröstlich. Jonas wollte Knöpfe, auf die er drücken konnte, Gadgets und Gimmicks, schnurrende, surrende Hightech.


    »Wir könnten ein paar Informationen gebrauchen«, sagte er. »Und Ratschläge. Hat Chips Onkel, der Onkel von Eduard V., meine ich, vor, ihn umzubringen? Was sollen wir tun?«


    »Ich kann euch die Zukunft nicht verraten«, sagte HK.


    »Das ist nicht die Zukunft, sondern die Vergangenheit!«, wiedersprach Jonas. »Es ist doch schon passiert!«


    »Nicht von eurem Standpunkt aus«, sagte HK.


    Jonas erwog, den Stein zum Fenster hinauszuwerfen. Er hätte es nur zu gern getan.


    »Das ist nicht böse gemeint«, fuhr HK fort. »Ich will nur nicht, dass ihr als Hexe oder Zauberer auf dem Scheiterhaufen landet, weil ihr zu viel wisst.«


    Wurden im fünfzehnten Jahrhundert etwa Leute auf dem Scheiterhaufen verbrannt? Jonas schauderte und war froh, dass HK ihn nicht sehen konnte.


    »Keiner von euch ist für Zeitreisen ausgebildet«, fuhr HK fort. »Ihr müsst sehr, sehr vorsichtig sein.«


    »Und was wäre, wenn wir über Eduard V. schon alles wüssten?«, wandte Jonas ein. »Wenn wir ihn in der Schule durchgenommen hätten?«


    »Habt ihr das?«, fragte HK.


    »Nein«, gab Jonas zu. Der einzige britische Monarch, an den er sich aus dem Unterricht erinnern konnte, war Georg der Dritte, der während der amerikanischen Revolution geherrscht hatte: amerikanischer Unabhängigkeitskrieg und diese Geschichten. Aber das war doch 1776 gewesen? Also lange nach dem fünfzehnten Jahrhundert.


    »Georg der Dritte!«, stieß Jonas hervor. »Und … und Königin Elisabeth. Prinz Charles. William und Harry. Du siehst, ich kenne die Zukunft schon. Wahrscheinlich sind es Chips Ur-Ur-Ur- hoch zehn – Großenkel. Hab ich recht?«


    »Nicht, wenn ich mit zwölf sterbe«, sagte Chip leise.


    Oh.


    »Jonas«, sagte HK, der jetzt wieder strenger klang. »Ich kann dich und Katherine immer noch aus dem fünfzehnten Jahrhundert herausreißen, wenn es sein muss. Das heißt, wenn du darauf bestehst, Schwierigkeiten zu machen.«


    »Warum holen wir Alex nicht von seinem Marker weg und hören, was er zu sagen hat?«, schlug Katherine eilig vor. Sie verdrehte die Augen und warf Jonas einen finsteren Blick zu. Es war einer dieser irritierenden Blicke, mit denen Mädchen zu sagen schienen: Jungs! Denkt ihr eigentlich nie nach, bevor ihr den Mund aufmacht?


    Schon deshalb ließ Jonas sie allein zum Bett hinübergehen. Wenn sie schon alles besser wusste, sollte sie Alex eben allein wegziehen.


    Katherine begann Alex am Arm zu zerren, schien diesmal aber mehr Mühe zu haben als mit Chip. Vielleicht spielten seine Augen ihm einen Streich, aber Jonas kam es vor, als glitten ihre Finger einfach durch Alex’ Arm hindurch.


    »Kann … vielleicht … jemand?«, ächzte Katherine.


    Wiederstrebend stand Jonas auf und trat neben sie und den Marker/Alex. Er stemmte sich gegen Alex’ Rücken. Es war ein überaus merkwürdiges Gefühl: zu heiß und zu kalt, zu kratzig und zu klebrig, alles auf einmal.


    »Die Zeitkrankheit«, murmelte Katherine. »Ich …«


    »Achtung«, sagte Chip. Er zerrte von unten an Alex’ Füßen. Mit den Schuhen voran glitt dieser aus dem Marker und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Sobald Alex in Bewegung geriet, kippte Jonas nach vorn, mitten durch den Marker hindurch, und knallte mit dem Kinn auf den Rand des Bettes. Die Matratzen im fünfzehnten Jahrhundert waren längst nicht so dick wie im einundzwanzigsten, daher dämpften sie seinen Sturz nur wenig. Jonas schlug heftig auf. Unter- und Oberkiefer prallten so fest aufeinander, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Als sich der Schleier verzog, sah er, dass Katherine genau in die andere Richtung gefallen und mit der Schulter gegen die Wand geknallt war.


    Wenn wir so weitermachen, überlebt keiner von uns das fünfzehnte Jahrhundert, dachte Jonas. Schauer jagten ihm über den Rücken, die nichts mit den Schmerzen in seinem Kiefer zu tun hatten.


    »Interessant«, murmelte Alex. Er lag immer noch auf dem Boden und starrte zur Decke hinauf.


    »Hattest du das Gefühl, jemand anderes zu sein?«, fragte ihn Chip.


    »Ja«, sagte Alex und blinzelte. »Nein. Ich war ich. Ich bin ich. Nur … dass es nicht stimmt.«


    »Klar wie Kloßbrühe«, sagte Katherine, die sich die angeschlagene Schulter rieb.


    »Ich weiß genau, was du meinst«, erklärte Chip aufgeregt.


    Alex nickte und setzte sich auf. Er starrte zum Fenster, genau wie Chip es getan hatte.


    »Ich kann die Sterne betrachten und wissen, dass sie Lichtjahre entfernt sind, dass sie Rote Riesen oder Gelbe Zwerge sind und durch Kernfusionen entstehen – und gleichzeitig denke ich, dass Gott sie auf einen Teppich an den Himmel gemalt hat. Ich habe sogar gedacht, sie würden sich um die Erde drehen!«, sagte er.


    Chip nickte.


    »Weißt du von unserem Onkel?«, fragte er.


    »Du meinst Graf Rivers?«, erwiderte Alex.


    »Gloucester«, sagte Chip und die Art, wie er es sagte, jagte Jonas wieder kalte Schauer über den Rücken.


    Alex starrte immer noch zum Fenster.


    »Mutter hat einen Plan«, sagte er leise. »Sie wird sich um uns kümmern.«


    »Halt, stopp, Moment mal«, sagte Katherine und trat zwischen Alex und Chip. »Hört auf so zu reden, als wärt ihr sie. Sie zeigte auf die beiden Markerjungen, die sich wieder auf dem Bett zusammengerollt hatten. Der Ältere strich dem Jüngeren über den Kopf. »Ihr macht mir Angst.«


    »Aber wir sind sie«, sagte Chip. Er stand auf, als wollte er sich wieder mit seinem Marker vereinen.


    Katherine stemmte die Hände gegen seinen Brustkorb und hielt ihn auf.


    »Hör auf damit!«, beharrte sie hartnäckig. »Du bist Chip Winston. Du lebst in Liston, Ohio, Greenbriar Court 805. Du gehst in die siebte Klasse der Harris-Mittelschule. Und du stammst aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert!« Sie nahm eine Hand von seiner Brust und packte Alex an der Schulter. »Und du bist Alex, äh, wie heißt du eigentlich mit Nachnamen?«


    Alex schien einen Augenblick überlegen zu müssen.


    »Polchak«, sagte er.


    »Und wie lautet deine Adresse?«


    »Äh, Upper Tyson, Ohio, University Boulevard 3213.« Katherine nickte.


    »Welches Jahr haben wir?«


    »1483«, sagte Alex.


    »Nein, nein! In welchem Jahr sollten wir eigentlich sein?«


    Alex runzelte bedauernd die Stirn.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Chip und ich gehören wirklich ins Jahr 1483. Das ist die Zeit, in der wir eigentlich sein sollten. Ich weiß, dass du dafür sorgen willst, dass ich mich ans einundzwanzigste Jahrhundert erinnere, und das tue ich auch. Aber an 1483 erinnere ich mich einfach besser.«


    Katherine hatte den gleichen Ausdruck im Gesicht, den sie schon als Kind immer bekommen hatte, wenn sie kurz vor einem gewaltigen Wutausbruch stand. Aber Jonas glaubte nicht, dass ihnen Geschrei und Auf-den-Boden-trommeln weiterhelfen würde.


    »Reg dich ab«, sagte er zu seiner Schwester. Er rutschte vom Bett und setzte sich zu den anderen auf den Boden. »Also gut, 1483. Das war in etwa die Zeit, als Christopher Kolumbus losgesegelt ist, nicht? Vielleicht können wir auf der Niña, der Pinta oder der Santa Maria als Kabinenstewards anheuern. Vielleicht sollten wir uns nicht so viele Gedanken machen. Betrachten wir es einfach als großes Abenteuer.«


    »Kolumbus war 1492«, zischte Katherine. »Fängst du jetzt auch schon an, alles zu vergessen? Kennst du den Reim nicht mehr? 1492 fand / Kolumbus unentdecktes Land.« Ein Ausdruck von Panik trat in ihr Gesicht. »O Himmel. Wir sitzen in einem gottverlassenen Zeitalter fest, in dem Kolumbus noch nicht mal Amerika entdeckt hat!«


    »Genau genommen ist es nicht richtig, von ›entdecken‹ zu sprechen; schließlich haben die Ureinwohner dort schon seit Jahrhunderten gelebt«, sagte Alex, der wieder deutlich mehr wie er selbst klang. »Außerdem ist Kolumbus von Spanien losgesegelt und wir sind in England. Und das hier ist nicht das einundzwanzigste Jahrhundert, wo man einfach in ein Flugzeug steigen und in einer Stunde in einem anderen Land sein kann.«


    Jonas war entzückt, dass Alex wieder logisch argumentierte.


    »Übrigens, Katherine …«, sagte Chip mit einer Ernsthaftigkeit, die Jonas ihm niemals zugetraut hätte. Sarkasmus war eher sein Stil. Doch als Jonas seinen Freund eingehend musterte, war Chips Gesicht so sanft und unschuldig wie das eines Chorknaben. Er fuhr fort. »Es ist nicht in Ordnung, von einem gottverlassenen Zeitalter zu sprechen, nur weil die Europäer noch nichts von Amerika wissen. Er denkt fast nur an Gott.« Er deutete auf seinen Marker, der jetzt, mit dem Kopf an die Wand gelehnt, dasaß. Seine Lippen bewegten sich stumm. Er schien wieder zu beten.


    »Er auch«, sagte Alex und zeigte auf seinen eigenen Marker, der sich an die Schulter des Bruders kuschelte und fest zu schlafen schien. »Und das Komische ist, dass ich mich im einundzwanzigsten Jahrhundert für einen Atheisten oder Agnostiker gehalten habe. Was von beiden war mir ziemlich egal. Aber als ich mit seinem Kopf dachte … war ich gläubig. Es war anders, als zu glauben, dass sich die Sterne um die Erde drehen, also etwas zu denken, von dem ich wusste, dass es falsch ist. Es ist … ich weiß nicht. Ich kann es nicht erklären.«


    »Es hilft«, sagte Chip schlicht. »Eduard ist felsenfest davon überzeugt, dass man ihn umbringen wird und dass er nichts dagegen tun kann. Er müsste eigentlich eine Heidenangst haben. Aber es geht ihm … gut.«


    Jonas wollte dagegenhalten: Ich glaube auch an Gott, trotzdem habe ich eine Heidenangst. Was sagst du dazu? Aber er glaubte nicht, dass das sonderlich hilfreich wäre.


    Katherine holte tief Luft.


    »Ihr redet wieder in der dritten Person«, sagte sie.


    »Hä?«, machte Chip.


    »In der dritten Person«, sagte Katherine. »Er. Ihm. Seinem. Ihr redet nicht mehr so, als würdet ihr euch für sie halten.«


    Mit einer achtlosen Handbewegung wies sie auf die Marker, wobei ihre Finger durch König Eduards Bein fuhren. Sie merkte es nicht einmal.


    »Es scheint ein bisschen nachzulassen«, vermutete Alex, »je länger wir von ihnen getrennt sind. Wir könnten ein Experiment durchführen und feststellen, ob wir ihre Gedanken intensiver erleben, wenn wir uns länger in den Markern aufhalten. Wir könnten überprüfen, ob unsere eigenen Erinnerungen im Laufe der Zeit schwinden.«


    »Nein!«, sagten Katherine und Jonas wie aus einem Mund. Sie sahen sich an.


    »Was ist, wenn ihr euer wahres Ich komplett vergesst?«, gab Katherine zu bedenken. Sie war rot und erregt und schien wieder kurz vor einem kindlichen Wutausbruch zu stehen. Eine Strähne hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und klebte ihr an der schweißbedeckten Wange. Jonas fragte sich, ob sie die Auswirkungen der Zeitkrankheit immer noch spürte.


    »Was ist denn unser wahres Ich?«, fragte Alex leise. Er wandte den Kopf und sah sehnsüchtig zu den Markern auf dem Bett.


    Chip hatte den gleichen Ausdruck im Gesicht. Jonas konnte förmlich sehen, was ihnen durch den Kopf ging. Er warf sich zur Seite, richtete sich auf den Knien auf und streckte beide Arme aus, als wollte er einen Verkehrspolizisten nachahmen, der niemanden passieren ließ.


    »Ihr könnt nicht wieder zu ihnen«, sagte er und hoffte, ihnen mit seinem Körper den Blick auf die Marker zu versperren. »Warum auch? Ihr habt selbst gesagt, dass sie verloren sind.«


    »Und wenn das unser Schicksal ist?«, sagte Chip, während Alex im gleichen Moment einwandte: »Ich habe nicht gesagt, dass sie verloren sind.«


    Chip sah Alex überrascht an. Jonas fragte sich, warum ihm nicht von Anfang an aufgefallen war, dass die beiden Brüder waren: Sie hatten das gleiche blondgelockte Haar, die gleichen blauen Augen, die gleichen hohen Wangenknochen. Vornehme, königliche Wangenknochen. Selbst mit ihren modernen Haarschnitten wirkten die beiden, jetzt, wo sie wieder im fünfzehnten Jahrhundert waren, als könnten sie tatsächlich Prinzen oder Könige sein.


    »Wirklich?«, sagte Chip gerade. »Dein Typ, dieser Richard, glaubt nicht, dass sie beide sterben werden?«


    »Ich habe es dir doch erzählt«, sagte Alex. »Er glaubt, dass seine Mutter einen Plan hat. Er weiß es.«


    »Mutter«, wiederholte Chip, als übe er das Wort. »Die Königin. Die ehemalige Königin, meine ich. Elisabeth.«


    »Königin Elisabeth?«, rief Katherine. »Die von anno dazumal? Von ihr habe ich schon gehört. Das ist die, die in den Filmen von Cate Blanchett gespielt wird, nicht?«


    Chip und Alex überlegten kurz.


    »Nein, das ist eine andere Königin Elisabeth«, sagte Chip. »Sie kommt später.«


    Katherine wirkte geknickt.


    Chip legte nachdenklich den Kopf schräg.


    »Es ist, als wüsste ich von Mutters Plan, aber ich habe nicht viel Vertrauen in ihn«, sagte er. »Sie ist nicht … ich meine, ich kenne sie ja kaum.«


    »Weil man dich schon als kleines Kind auf ein anderes Schloss gebracht hat, um dich zu einem König zu erziehen«, sagte Alex.


    Chip biss sich auf die Unterlippe und ein Ausdruck von Verwunderung huschte über sein Gesicht.


    »Ich weiß wirklich, was man als König zu tun hat«, sagte er. »Seltsam.«


    »Aber deine eigene Mutter kennst du nicht?«, fragte Katherine ungläubig.


    »Ich sehe sie nur wenige Male im Jahr«, antwortete er achselzuckend. Dann grinste er und wurde sich wieder ein wenig ähnlicher. »Aber ich habe gewisse Dinge mit angehört, als die anderen meinten, ich würde nicht aufpassen. Ich glaube, sie hatte es früher faustdick hinter den Ohren. Es gab irgendeinen Skandal, als unser Vater sie geheiratet hat. Vielleicht war sie nicht gut genug für ihn, weil sie keine ausländische Prinzessin war, die ihm zusätzliche Verbündete eintrug, oder weil sie vorher mit einem Ritter des Lancaster-Königs verheiratet war. Und wir gehören natürlich zu den Yorks. Die Lancasters und die Yorks sind verfeindet … Unsere Eltern haben heimlich geheiratet und das machte die Sache noch skandalöser.«


    »Waren die Leute nicht entsetzt, als deine Mutter mit dir schwanger wurde und niemand wusste, dass sie verheiratet war?«, fragte Katherine. Ganz gegen ihre Art hatte sie sich fasziniert vorgebeugt, als hätten sie es hier nur mit einer schlüpfrigen Promigeschichte zu tun.


    »Oh, die Neuigkeit kam schon lange davor ans Licht«, erzählte Chip. »Die Berater unseres Vaters waren fuchsteufelswild.« Er dachte einen Augenblick nach. »Außerdem habe ich noch drei ältere Schwestern, von daher war ich nicht die große Überraschung.«


    Chip sah immer noch erstaunt aus, als sei ihm gerade erst klar geworden, dass er wirklich Geschwister hatte.


    »Was ist mit eurem Vater passiert?«, fragte Jonas leise. Er wurde das Gefühl nicht los, das ihn beim Gedanken an den König der Löwen beschlichen hatte. In diesem Film hatte es auch einen Onkel gegeben, Scar. Plötzlich fiel ihm die Handlung wieder ein und ihm stockte der Atem.


    »Hat dein Onkel deinen Vater umgebracht?«, fragte er gepresst.


    Aber beide, Chip und Alex, schüttelten den Kopf.


    »Nö«, sagte Chip. »Er wurde einfach krank und starb.«


    »Vielleicht hat man ihn vergiftet«, mutmaßte Jonas. Scar hat Simbas Vater umgebracht, dachte er. Es war schon ein Jammer, wenn einen die Erinnerung an einen Walt-Disney-Film in Angst und Schrecken versetzte.


    Alex schnaubte.


    »Ihn hat niemand vergiftet«, sagte er. »Er war ein ziemlicher … Partylöwe.«


    »Und Bulimiker, nicht?«, hakte Chip nach. »So nennt man das doch?«


    »O ja«, sagte Alex. »Jahrhunderte bevor irgendjemand einen Begriff dafür erfand. Erinnerst du dich noch an Weihnachten?« Als Chip nickte, wandte sich Alex Jonas und Katherine zu, um es ihnen zu erklären. »Er hat pausenlos gegessen und getrunken – Roastbeef, Pasteten und alles Mögliche – und sich dann übergeben, um Platz zu schaffen und sich weiter vollzustopfen.«


    »Sie haben sich schon im fünfzehnten Jahrhundert vollgefressen und erbrochen?«, fragte Katherine angewidert.


    »O ja. Wir nennen es ›essen wie die Römer‹«, sagte Alex. »Es ist ein Zeichen von Wohlstand, sich so viele Speisen leisten zu können.«


    Seltsamerweise schienen sowohl Alex als auch Chip voller Bewunderung zu sein. Katherine dagegen sah aus, wie Jonas sich fühlte: als würde sie gleich anfangen zu würgen.


    »Widerlich!«, sagte sie.


    Alex und Chip machten beleidigte Gesichter.


    »Aber er war ein guter König«, beeilte sich Chip hinzuzufügen. »Vergesst das nicht.«


    »Natürlich«, bestätigte Alex folgsam. »Unser Vater. Eduard IV.«


    Unser, dachte Jonas. So viel zu Katherines Begeisterung darüber, dass sie wieder die dritte Person benutzen.


    Die Kerze neben dem Bett flackerte, als sei ein neuer Luftzug ins Zimmer gedrungen. Jonas drehte sich um und sah gerade noch, wie die Tür aufging.


    »Da kommt wieder jemand!«, zischte er. »Versteckt euch!«


    Jonas rappelte sich auf und wollte abermals in den Nebenraum flüchten. Katherine war direkt neben ihm. Doch Chip und Alex rührten sich nicht. Moment, doch, das taten sie. Beide wandten sich ihren Markern zu.


    »Hier lang!«, flüsterte Jonas, packte Chip an der Kapuze seines Sweatshirts und hielt ihn fest. »Katherine, schnapp dir Alex!«


    Katherine packte ihn am Arm, erreichte aber nicht mehr, als Alex’ Vorwärtsbewegung abzubremsen. Sie hatte nicht genug Kraft, um ihn zurückzuhalten. Jonas sah ihr entsetztes Gesicht, als sie sich zur Tür umdrehte, die bereits einen ganzen Spaltbreit offen stand und immer weiter aufging.


    Katherine beugte sich vor und blies die Kerze aus.

  


  
    
      
    


    
      Sechs

    


    Jonas konnte im Schein der geisterhaften Markerjungen sehen – jedenfalls ein bisschen. Sie kauerten nach wie vor auf dem Bett, der eine betend, der andere schlafend; keiner von ihnen hatte bisher die aufschwingende Tür bemerkt.


    Ihre modernen Gegenstücke, Chip und Alex, wirkten fast ebenso ungerührt wie sie.


    »Du hast gerade in die Geschichte eingegriffen!«, zischte Chip Katherine wütend zu. »Selbst eine einzige ausgeblasene Kerze –«


    »Ich musste es tun«, flüsterte Katherine zurück. »Wir müssen euch retten!«


    Jonas ließ die Tür nicht aus den Augen, die mit leisem Knarren immer weiter aufging. Vielleicht war es nur ein anderes Dienstmädchen. Vielleicht würde sie annehmen, dass die beiden Jungen schliefen, wenn sie sah, dass es dunkel war, und auf Zehenspitzen davonschleichen.


    Oder es war der Onkel, der gekommen war, um sie zu ermorden.


    Vielleicht würde ihm diese Aufgabe im Dunkeln noch viel leichter fallen.


    »Mutter hat versprochen, jemanden zu schicken, der uns rettet!«, frohlockte Alex nur halb flüsternd.


    Jonas hielt ihm den Mund zu. Alex und Chip vor dem Lauf der Geschichte zu retten war eine Sache, aber wie sollte er sie vor sich selbst retten? Wie sollte Jonas Alex zum Schweigen bringen, Chip in ein Versteck ziehen und außerdem noch Katherine und Alex außer Sichtweite bringen … und die ausgeblasene Kerze wieder anzünden? Und das alles, ehe die Tür noch weiter aufging?


    Es war unmöglich. Jonas kam nicht einmal zum Luftholen, als zwei Männergestalten im Türrahmen erschienen.


    Auch sie hatten eine Kerze dabei.


    Zum Glück erleuchtete der kümmerliche Kerzenschein kaum den Boden vor ihren Füßen, sodass Jonas noch keine Angst haben musste, entdeckt zu werden. Er wünschte sogar, sie hätten ein stärkeres Licht. Er wollte ihre Gesichter sehen. Er rechnete zwar nicht damit, jemanden aus dem fünfzehnten Jahrhundert wiederzuerkennen. Aber er würde ihnen vermutlich vom Gesicht ablesen können, ob sie Mord oder Rettung im Sinn hatten.


    Es spielte keine Rolle. Die Dunkelheit verhüllte die Gesichter der Männer besser als jeder Bart und ihre Augenhöhlen waren wie dunkle Löcher.


    Dann sprach einer von ihnen.


    »Ich meinte, der junge Prinz lasse des Nachts immer eine Kerze brennen«, sagte er leise. »Es heißt, er fürchtet sich im Finstern.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein wenig Licht um seinen Mund; es war das gleiche Leuchten, das auch die Markerjungen auf dem Bett umgab.


    Das hat er im ursprünglichen Verlauf der Geschichte nicht gesagt, dachte Jonas. Deshalb kann ich seinen Mund sehen. Er macht andere Lippenbewegungen, weil Katherine die Kerze ausgeblasen hat.


    Der andere Mann zuckte die Achseln und legte den Finger auf den Mund. Das musste er beim ersten Mal auch getan haben, denn ihn umgab kein Markerleuchten.


    »Still«, flüsterte er. »Die Tat vollbringt sich leichter, wenn sie im Schlummer liegen.«


    »Ich schlummere nicht«, sagte Chip da, laut und unerschrocken.


    O nein! Warum hatte Jonas ihm nicht auch den Mund zugehalten?


    Er erstarrte. Sollte er Chip und Alex lassen, wo sie waren, und sich selbst retten, jetzt, wo er sie nicht mehr retten konnte? Vielleicht Katherine packen …


    Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und zeigte auf etwas. Ihre Bewegung war in der fast undurchdringlichen Finsternis kaum auszumachen. Trotzdem erkannte Jonas, dass sie seinen Blick auf das Bett lenken wollte, wo sich Chips Marker aufrichtete und seine Mundbewegungen Chips nächste Worte exakt nachvollzogen: »Wer ist da?«


    »Wir sind Freunde«, erwiderte der Mann mit gedämpfter Stimme. »Eure Mutter, die holde Königin Elisabeth, schickt uns, Euch zu retten.«


    »Hab ich es nicht gesagt?«, flüsterte Alex.


    Die Männer schienen ihn nicht zu hören, weil sie selbst miteinander sprachen, auch wenn Jonas die Worte nicht verstand. Dann machten sie eine tiefe Verbeugung: Sie senkten die flackernde Kerze und zogen einen Fuß scharrend hinter den anderen.


    »Sie kommen zum Bett«, flüsterte Chip und riss sich von Jonas los. »Sie kommen zum Bett, und wenn wir nicht da sind, wenn sie die Marker nicht sehen können, dann …«


    Schon richtete er sich auf und wandte sich den leuchtenden Gestalten auf dem Bett zu.


    »Warte!«, flüsterte Jonas zurück. »Kannst du nicht abwarten und sehen, ob sie euch wirklich retten wollen? Sind das Freunde oder Mörder?«


    »Das kann ich nur feststellen, wenn ich in meinem Marker bin!«, zischte Chip. »Los komm, Alex!«


    Die beiden Männer näherten sich dem Bett und der Schein ihrer Kerze kam gefährlich heran.


    Auch Alex riss sich von Jonas los.


    »Lass sie gehen!«, flüsterte Katherine ihm ins Ohr. »Sie werden gleich wissen, ob es gefährlich ist oder nicht. Wir können sie immer noch fortziehen.«


    Alex und Chip glitten in aller Eile aufs Bett und nahmen die Haltung ihrer Marker ein.


    Jonas hatte ganz vergessen, dass die Marker aufhören würden zu leuchten. Er blinzelte, als sie plötzlich erloschen. Die schemenhaften Gestalten mit ihrem spärlichen Kerzenlicht kamen näher und näher.


    Wisst ihr es jetzt?, wollte Jonas Alex und Chip zurufen. Sind es Retter oder Mörder? Er tastete mit der Hand blindlings zum Bett, seine Finger berührten Stoff. Er fühlte sich steif an, vornehmer als Sweatshirtstoff – Samt vielleicht? –, trotzdem zog er daran. Wenn die Männer wirklich Freunde wären, müssten Chip und Alex sie dann nicht längst erkannt haben? Konnte sich Chip nicht wenigstens lange genug von seinem Marker lösen, um Jonas wissen zu lassen, ob er in Gefahr war oder nicht?


    Ehe Jonas richtig zupacken konnte, zerrte Katherine ihn zurück. Das Kerzenlicht hatte fast seine Füße erreicht. Kurz bevor er sie fortzog, leuchtete die Plastikspitze eines seiner Schnürsenkel auf.


    Jonas betete, dass keiner der Männer in seine Richtung sah.


    Sie taten es nicht. Ihre Blicke waren wie gebannt auf den Marker/Chip und Marker/Alex gerichtet, die sich nun im Lichtkegel der Kerze befanden. Jonas kam es vor wie das Licht einer Hundert-Watt-Glühbirne. Viel zu hell, als dass er oder Katherine sich hätten dazwischenwerfen und einen der beiden fortziehen können.


    Die Männer verbeugten sich vor dem Marker/Chip und Marker/Alex, wobei sie die Kerze nur ein klein wenig absenkten.


    »Eure Hoheiten«, murmelte der erste Mann.


    Der Zweite hielt die Kerze an diejenige, die Katherine ausgeblasen hatte, und eine zweite Flamme flackerte auf. Der hellere Kerzenschein und das Markerleuchten des Mannes, der in gebeugter Stellung verharrte, zwangen Katherine und Jonas, sich in wilder Hast zurückzuziehen, um nicht gesehen zu werden. Im gleichen Moment, als der Mann die erste Kerze ausblies und wieder mit seinem Marker verschmolz, sodass es wieder dunkler wurde, berührte Jonas mit dem Kopf etwas Weiches. Er griff hinter sich und stellte fest, dass die Mauersteine in der Nähe des Fensters von einer Art Wandbehang verdeckt wurden, der bis fast auf den Boden reichte. Noch ein Versteck, sagte er sich.


    Die beiden Männer vor dem Bett richteten sich wieder auf. Sie streckten die Arme aus und packten die beiden Jungen.


    »Nein!«, schrie der Markerjunge/Chip.


    Der Mann, der ihn festhielt, legte Chip die Hand auf den Mund.


    »Still! Man wird Euch hören!«, zischte der Mann. »Es ist zu Eurem eignen Besten! Wir sind da, um zu helfen!«


    Chip wehrte sich gegen die Umklammerung des Mannes. Er schien es heftiger zu tun als sein Marker, denn er strampelte mit Armen und Beinen, dass die leuchtenden Glieder des Markerjungen dahinter zurückblieben. Trotzdem gelang es ihm nicht, sich dem Griff des Mannes zu entwinden.


    Alex erging es nicht besser, er leuchtete sogar noch mehr. Sein Marker schien immer noch zu schlafen, selbst als Alex sich wand und sich immer wieder kurz von seinem Marker löste und vereinte, löste und vereinte …


    »Was sollen wir tun?«, flüsterte Katherine Jonas eindringlich ins Ohr.


    Jonas beobachtete die Männer und die kämpfenden Jungen. Selbst im trüben Kerzengeflacker war klar zu sehen, dass die beiden Männer groß und stark waren. Er und Katherine würden sie niemals überwältigen können.


    Dennoch würde es vielleicht notwendig sein.


    »Du versuchst Alex zu packen, und ich hole Chip«, flüsterte er zurück. »Sie lösen sich sowieso schon von ihren Markern. Wir ziehen sie einfach weg …«


    »Ohne gesehen zu werden?«, fragte Katherine ungläubig. »Ohne dass sie es merken? Unmöglich!«


    Sie hatte recht. Entweder sie retteten Chip und Alex oder sie blieben außer Sicht und hielten die Illusion aufrecht, dass die Geschichte ihren normalen Verlauf nahm.


    »Und wenn das unser Schicksal ist?«, hatte Chip erst vor ein paar Minuten gesagt. Die Worte gingen Jonas immer noch durch den Kopf.


    »Nein«, murmelte er vor sich hin. »Wir haben die Wahl.«


    Er trat aus dem Schatten.


    Im gleichen Augenblick stieß der Markerjunge/Chip das Tischchen neben dem Bett um und warf die Kerze herunter.


    Die Flamme erlosch im Fallen.


    Augenblicklich wurde der Raum in völlige Dunkelheit getaucht, nur das schwache Leuchten des Nachthimmels draußen vor dem Fenster war zu sehen und das gelegentliche Aufblitzen der Marker, wenn Chip und Alex sich kurzzeitig von ihrem mittelalterlichen Ich lösten. Die Kerze musste auch im ursprünglichen Verlauf der Geschichte erloschen sein, denn von den Männern tauchten keine Marker auf.


    »Soll ich –«, begann einer der beiden.


    »Lass«, knurrte der andere. »’s ist einerlei. Was getan werden muss, können wir auch im Finstern vollbringen.«


    »Das können wir auch!«, raunte Jonas Katherine erfreut zu. »Das ist unsere Chance!«


    Sie starrte ihn verständnislos an.


    »Die beiden können das Markerleuchten nicht sehen«, zischte Jonas.


    Beim nächsten Aufleuchten – durch eine besonders heftige Bewegung von Alex – zeigte ihm ein Blick in Katherines Gesicht, dass sie verstand.


    Die Männer kamen nun im Laufschritt auf Jonas und Katherine zu und auf das schwache Licht, das durch das Fenster hereinfiel. Jonas streckte vorsichtig die Hand aus und tastete nach Chips Arm. Diesmal berührte er Sweatshirtstoff – im fünfzehnten Jahrhundert hatte es doch sicher noch keine Sweatshirts gegeben? Seine Finger krallten sich um Chips Arm. Mit einem Ruck versuchte er, den Freund von seinem Marker und dem Mann fortzuzerren.


    Blitzschnell hob der Mann den Marker/Chip an. Er hob ihn hoch und hievte ihn ins Fenster.

  


  
    
      
    


    
      Sieben

    


    Jonas sah die leuchtenden Markerjungen aus dem Fenster fliegen und nacheinander hinabstürzen. Er traute seinen Augen nicht. War sein Verstand durch die Zeitkrankheit immer noch verlangsamt? Oder war er einfach nur zu bestürzt, um zu begreifen?


    Sie leuchten von Kopf bis Fuß, jeder einzelne Zentimeter von ihnen, dachte er. Warum? Vor einer Minute haben sie das noch nicht getan. Das Einzige, was vorhin geleuchtet hat, waren die Teile, die sich von Chip und Alex gelöst haben – Hände, Füße und vielleicht hin und wieder ein Ellbogen.


    In einer grausigen Berechnung kam Jonas zu dem Schluss, dass sich Chip und Alex während des Sturzes von ihren Markern gelöst haben mussten, weil sie schwerer waren. Nein, Moment, das haben wir in der Schule durchgenommen. Galileo hat Kanonenkugeln fallen lassen. Es spielt keine Rolle, wie schwer zwei Gegenstände sind, sie fallen trotzdem mit der gleichen Geschwindigkeit. Also …


    Also konnten Chip und Alex nicht mit ihren Markern aus dem Fenster gestürzt sein.


    Also war das der Grund, warum Jonas immer noch Chips Arm umklammert hielt.


    Die Erkenntnis und die Erleichterung waren überwältigend.


    Anscheinend hatte er Chip genau in dem Moment von seinem Marker fortgezogen, als der Mann versucht hatte, den Jungen aus dem Fenster zu werfen. Als er versucht hatte, den König zu ermorden.


    Mörder, dachte Jonas und sein Herz klopfte schneller. Also doch keine Retter.


    Jonas hatte den Attentatsversuch vereitelt. Nur leere, leuchtende Marker waren in die Tiefe gestürzt, nicht die echten Jungen, nicht König Eduard V., alias Chip Winston, und auch nicht Prinz Richard, alias Alex Polchak. Chip war bei ihm, Jonas hielt ihn jetzt an beiden Armen fest. Anscheinend hatten seine Hände gewusst, was sie tun mussten, auch wenn sein Hirn nicht ganz hatte Schritt halten können. Alex und Katherine konnte Jonas in der undurchdringlichen Finsternis hinter den Männern nicht sehen, aber auch sie musste es geschafft haben, denn Alex’ Marker hatte ebenso geleuchtet wie Chips.


    Am liebsten hätte Jonas laut losgebrüllt und gejubelt und mit den Fäusten in die Luft getrommelt, als hätte er gerade in der letzten Spielminute eines Fußballspiels das Siegtor geschossen. Wie ein Kind wollte er den Möchtegern-Attentätern die Zunge herausstrecken. Na, na-na, na, na. Ihr habt verloren!


    Aber noch wichtiger war, dass die Mörder nicht wussten, dass er, Chip, Katherine und Alex überhaupt da waren. Er wollte Chip und Alex wegen seiner Prahlerei nicht umsonst gerettet haben. Oder wegen einem Niesen, Husten oder einem zu lauten Atemzug.


    Er zog Chip ein Stück vom Fenster fort. Wenn er den Mut aufgebracht hätte, wäre er hinter den schweren Stoff des Wandbehangs geschlüpft. Doch allmählich kam sein Verstand wieder in Gang und führte ihm alle möglichen Folgen vor Augen. Was ist, wenn der Vorhang oben mit etwas aus Metall befestigt ist, das klimpert, wenn wir versuchen, uns zu verstecken? Was ist, wenn die Männer im Dunkeln einfach in uns hineinlaufen und wir sie hinter dem Wandbehang nicht kommen sehen? Jonas erstarrte, er war wie gelähmt angesichts all dieser denkbaren Katastrophen.


    Die beiden Männer hatten sich aus dem Fenster gebeugt, ihre Gestalten waren kaum mehr als dunkle Silhouetten vor dem Nachthimmel. Jonas ließ sie nicht aus den Augen und wartete auf den ersten Schimmer eines Markerleuchtens, das erste Anzeichen dafür, dass sie anders reagierten als im ursprünglichen Verlauf der Geschichte. Nicht das kleinste Leuchten umgab sie; offensichtlich hatten sie nicht gespürt, wie Chip und Alex fortgezogen wurden. Vermutlich lag es daran, dass auch sie zurückgewichen waren, um den Schwung auszugleichen, mit dem sie die Jungen aus dem Fenster geworfen hatten.


    »Komm«, knurrte der eine Mann dem anderen zu, die beide nach wie vor von Finsternis umgeben waren. »Geschwind. Dass uns keiner sieht.«


    Sie wandten dem Fenster und dem dunklen Nachthimmel den Rücken zu. Jonas hörte die Schritte, mit denen sie leise und vorsichtig durchs Zimmer schlichen, und seine Augen brannten vor Anstrengung, sie auch nur vage auszumachen. Sie waren dunkle Gestalten in der Dunkelheit und so gut wie unsichtbar. Dann ging die Tür auf und die Männer nahmen wieder Gestalt an. Irgendwo im Gang musste eine Fackel brennen, die gerade so viel Licht spendete, dass die beiden erkennbar wurden, als sie das Zimmer verließen und leise die Tür hinter sich zumachten.


    Jonas wartete noch einige qualvolle Minuten, um sicherzugehen, dass sie nicht zurückkamen. Er starrte in die Dunkelheit, die die Tür verschluckt hatte, und wünschte mit aller Kraft, dass es dunkel bleiben möge.


    Als er eine Hand auf dem Arm spürte, musste er einen Schrei unterdrücken.


    »Wir haben es geschafft!«, flüsterte ihm Katherine ins Ohr. »Wir haben sie gerettet!«


    »Katherine, du Idiot, du hast mich fast zu Tode erschreckt!«, zischte er zurück. »Und wenn ich jetzt losgeschrien hätte?«


    »Hast du aber nicht«, flüsterte sie, als habe sie ihr altes, nervtötendes Selbstvertrauen wiedergefunden. »Hör mal, hast du den Definator noch?«


    Den hatte Jonas ganz vergessen. Es kam ihm vor, als hätte er ihn vor Millionen Jahren fallen gelassen, damals, als die Marker sich noch unbehelligt auf dem Bett aneinandergeschmiegt hatten. Als ihm alles noch ein wenig wie ein Spiel vorgekommen war und Alex und Chip sich zum Spaß immer wieder mit ihren Markern zusammengetan und von ihnen getrennt hatten.


    »HK?«, fragte er flüsternd in die Dunkelheit.


    »Pst«, erwiderte dieser.


    Wenn HK sich sicher genug fühlte, um »Pst« zu machen, entschied Jonas, dann war es auch sicher genug, um auf dem Boden herumzukriechen und den Definator zu suchen. Er ließ Chip los, der hilflos gegen die Wand sackte. Stand er etwa unter Schock? War das der Grund, warum er sich bisher nicht einmal bedankt hatte?


    »Mach dir keine Gedanken«, redete Katherine beruhigend auf ihn ein. »Jonas bringt uns hier raus. Jetzt können wir nach Hause.«


    Tu ich das?, fragte sich Jonas. Können wir das?


    Aber jetzt, wo Katherine ihn auf den Gedanken gebracht hatte, fand er ihn brillant. (Nicht, dass er das Katherine gegenüber jemals zugeben würde.) Er konnte es kaum erwarten, von diesen Mördern fortzukommen, aus dieser fremden Zeit, in der Kolumbus noch nicht einmal Amerika entdeckt hatte, von diesem Ort, wo das Ausblasen einer Kerze den Lauf der Geschichte für immer ruinieren konnte.


    Er ließ sich auf die Knie nieder, fuhr mit den Händen über den Boden und arbeitete sich zur Mitte des Zimmers vor. Der Boden war aus Stein – möglicherweise von der gleichen Art wie die Wände –, daher war es nicht einfach, nach etwas zu tasten, das den Anschein erweckte, ein großer Kieselstein zu sein. Doch er hatte Glück. Kaum war er ein Stück von Katherine und Chip fortgerutscht, stieß er mit der Hand an etwas Flaches, Rundes. Um nicht so laut sprechen zu müssen, hielt er es dicht vor den Mund.


    »HK!«, flüsterte er in den Stein. »Sie können uns jetzt alle zurückholen! Zurück nach Hause. Wir haben Chip und Alex gerettet und keiner hat es gemerkt! Wir haben sie und die Zeit gerettet, so wie wir es ausgemacht haben!«


    »Bist du sicher?«, zischelte HK zurück.


    »Ja doch«, sagte Jonas, der darüber nicht zweimal nachdenken musste. »Chip und Alex geht es gut.«


    »Aber ihre Originale, die Marker …«


    »Äh, also, ich glaube nicht, dass sie noch Auswirkungen auf die Geschichte haben werden«, sagte Jonas. Er merkte, dass er es nicht über sich brachte, HK genauer zu erzählen, was sich abgespielt hatte. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken. Er war sich zwar nicht sicher, wie hoch die Kammer sich über dem Boden befand, aber es hatte tief ausgesehen. Tief genug, um zu sterben. Tief genug, dass niemand einen solchen Sturz überleben konnte.


    »Warum nicht?«, fragte HK scharf.


    Jonas schluckte schwer.


    »Hören Sie mal«, sagte er. »Sie sind tot. Und die Mörder sind immer noch in der Nähe. Also holen Sie uns hier raus!«


    »Könnt ihr die Marker noch sehen?«, fragte HK beharrlich.


    Mit dem Definator in der Hand stand Jonas auf. Er schlich auf Zehenspitzen zum Fenster und sah geradewegs in die Dunkelheit hinab. Dann duckte er sich wieder, um nicht gesehen zu werden.


    »Nein«, berichtete er HK. »Ist es das, was passiert, wenn jemandes Marker stirbt? Er verschwindet einfach?«


    »Nun ja, aber –«


    »Da haben Sie den Beweis!«, sagte Jonas. Es behagte ihm nicht, so viel über den Tod zu sprechen. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie nahe Chip und Alex ihm gekommen waren, oder daran, was die Mörder wohl getan hätten, wenn sie Jonas und Katherine entdeckt hätten. »Bitte! Es ist Zeit! Holen Sie uns hier weg!«


    »Und du glaubst wirklich, Chip und Alex könnten fort, ohne die Geschichte zu verändern?«, fragte HK.


    »Natürlich«, erwiderte Jonas und wurde ein wenig lauter. Warum hörte HK nicht auf ihn? Vertraute er ihnen nicht?


    Draußen hörte er jemanden rufen.


    »Was hat er gesagt?«, fragte er Katherine, die näher am Fenster stand. Sie zuckte die Achseln, was in der Dunkelheit kaum zu sehen war.


    Eine zweite Stimme gesellte sich zur ersten. Es war die Art von Aufruhr, die Jonas erwarten würde, wenn Leute über zwei Tote auf dem Boden stolperten. Vielleicht hatte HK sich doch geirrt, vielleicht waren Markerleichen doch sichtbar.


    Die Rufe wurden lauter, und schließlich verstand Jonas, was sie riefen.


    »Wo sind die Leiber?«, riefen die Stimmen. »Wo sind sie hin?«

  


  
    
      
    


    
      Acht

    


    Oh, dachte Jonas und fühlte sich plötzlich so schwach, dass er sich mit einer Hand auf dem Boden abstützen musste. Wir haben die Geschichte schon verändert.


    In ihrem ursprünglichen Verlauf, wurde Jonas klar, hätte jeder, der nach dem Prinzen und dem König Ausschau hielt, sie zerschmettert unten im Hof gefunden. Man hätte ihre Leichen entdeckt und damit einen Beweis gehabt, dass sie gestorben waren. Man hätte Leichname gehabt, die man begraben konnte, und wahrscheinlich hätten Hunderte von Menschen die toten Jungen bei der Beerdigung gesehen.


    Wegen uns wird nichts davon passieren, überlegte Jonas benommen. Wegen uns gibt es keinerlei Beweise. Die Jungen sind einfach verschwunden. Also …


    Ehe Jonas den Gedanken zu seinem logischen Ende spinnen konnte, riss Chip ihm den Definator aus der Hand.


    »Holen Sie uns hier raus! Auf der Stelle!«, verlangte er. Er klang wirklich wie ein König, der seine Befehle gab, ein König, der erwartete, dass man ihm gehorchte.


    »Nein«, sagte HK.


    Chip schleuderte den Definator zu Boden.


    »Sie wollten von Anfang an, dass wir sterben«, fauchte er. »Das ist das einzige Ergebnis, das Sie akzeptieren! Sie sind erst dann zufrieden, wenn wir draußen tot im Hof liegen!«


    Bei dem Wort »tot« begann Jonas’ Magen zu rumoren. Er hat recht, dachte er entsetzt. Wir können machen, was wir wollen, solange dort draußen keine Leichen liegen, können wir die Zeit nicht reparieren. Und HK wusste das.


    »HK!«, stöhnte Jonas. »Sie sind genauso schlimm wie die Mörder!«


    »Nein«, widersprach HK. »Hört zu! Die Geschichte –«


    »Ich will aber nicht zuhören. Und die Geschichte interessiert mich nicht!«, schrie Chip.


    Er versetzte dem Definator einen Tritt, der so heftig war, dass Jonas den Lufthauch spüren konnte und das Gerät quer durchs Zimmer schlitterte. Dann hörte er, wie es drüben gegen die Wand prallte.


    Ein sanftes Leuchten erschien dort, wo der Definator liegen musste.


    »HK?«, wisperte Jonas.


    Keine Antwort.


    Jonas lief hinüber und hob den leuchtenden Definator auf. Er hatte jetzt ein Display und war nicht länger nur ein Stein. In sanften grünen Buchstaben leuchteten darauf die Worte NOTFALLREPARATUR ERFORDERLICH.


    Dann gingen die Worte NOTFALLREPARATUR ERFORDERLICH in DRÜCKEN SIE NEUSTART über.


    »Aber wo …«


    Eine bläuliche Taste mit der Aufschrift NEUSTART erschien plötzlich auf dem Definator. Jonas drückte darauf. Der Definator schien in seiner Hand die Form zu verändern. Jetzt sah er wieder aus wie ein Handy, nein, wie eine Taschenuhr. Wie eine Keule, ein paar Würfel, ein Löffel, ein Buch. Als Jonas blinzeln musste, verpasste er vermutlich ein oder zwei Veränderungen, denn der Definator wechselte die Form so schnell, dass alles zu verschwimmen schien.


    Dann war er wieder ein Kieselstein.


    In der Mitte leuchtete das Display immer noch schwach und zeigte die Worte ENERGIESPARMODUS BEIM WIEDERHERSTELLUNGSPROZESS ERFORDERLICH WÄHLEN SIE EINE OPTION und dann ÜBERSETZUNG FORTSETZEN J/N.


    »Nicht, dass es uns viel helfen würde«, murmelte Jonas, drückte aber trotzdem auf J.


    Die Worte verblassten und der Definator bot ihm eine neue Auswahl an: STUMM? J/N.


    »Und ob wir das Ding stumm schalten wollen«, sagte Chip, der Jonas plötzlich über die Schulter sah.


    »Aber dann können wir nicht mit HK reden«, wandte Jonas ein.


    »Eben«, sagte Chip.


    »Nein! Wartet …«, kam HKs Stimme aus dem Definator.


    Jonas dachte daran, wie die leuchtenden Marker in die Tiefe gestürzt waren. Und dass HK Chip und Alex an ihre Stelle gewünscht hatte. Er drückte mit aller Kraft auf das J.


    Nun war der Definator nur noch ein stummer Stein in seiner Hand.


    »Na bitte«, sagte Chip.


    »Ich dachte, du hättest so viel für das Schicksal übrig«, sagte Jonas. »Vor ein paar Minuten hast du dich noch angehört, als wärst du auf HKs Seite. Als würdest du es für dein Schicksal halten, zu sterben.«


    »Ja …«, sagte Chip und seine Stimme verlor sich. »Keine Ahnung. Ich habe mich ganz seltsam gefühlt. Aber jetzt …«


    »Äh, Jungs?«, zischte Katherine nervös von der anderen Seite. Sie stand immer noch am Fenster und beobachtete die Männer unten im Hof. »Ich glaube, wir haben im Moment keine Zeit, um über Schicksal und Gefühle zu reden.«


    Jonas rannte zu ihr ans Fenster. In geduckter Haltung, nur seine Augen lugten über das Fenstersims, spähte er vorsichtig hinaus. Unten sah er vier Fackeln im Wind flackern. Die Männer, wer immer sie auch sein mochten, schienen Suchmannschaften organisiert zu haben. Jonas kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was Marker und was leibhaftige Männer waren. Doch der Hof war zu weit weg und das Licht zu unbeständig.


    Ursprünglich war der Hof vermutlich leer und verlassen, überlegte er. Man hätte die Leichen heimlich fortgeschleift … oder liegen gelassen, damit sie am Morgen gefunden wurden.


    Er schauderte und wollte den Gedanken lieber nicht zu Ende denken. Unten lösten sich zwei Fackeln von den anderen. Jonas konnte nicht sehen, wohin sie verschwanden.


    »Sie kommen doch hoffentlich nicht noch mal hier rauf?«, fragte Katherine besorgt. Sie schien mit den Zähnen zu klappern, aber Jonas konnte nicht sagen, ob das an ihrer Angst oder der Zeitkrankheit lag.


    Unten riefen die Männer wieder etwas.


    »Durchsucht die Gemächer!«


    Gemächer. Gemächer waren Zimmer. Die Gemächer waren zweifellos die Zimmer, in denen sich der Prinz und der König aufgehalten hatten.


    Katherine packte ihn am Arm, dass ihm fast der Definator aus der Hand gefallen wäre.


    »Du musst den Ton wieder anstellen«, bedrängte sie ihn. »HK kann uns sagen, was wir tun sollen. Er würde nicht wollen, dass sie uns finden.« Sie unterdrückte ein hysterisches Schluchzen. »Wir müssen ihm ja später nicht zuhören, aber jetzt … sie kommen hier rauf!«


    Und tatsächlich hörte Jonas draußen Schritte hallen, Schritte, die klangen, als trampelte eine ganze Horde von Männern die Treppe hinauf. Sie versuchten nicht einmal leise zu sein.


    Er hockte sich hin und begann blindlings auf den Definator zu drücken.


    »Wo schalte ich das Stumm wieder aus?«, zischte er.


    Auf dem Display leuchteten Worte auf: DEAKTIVIERUNG DER STUMMSCHALTUNG WÄHREND DES WIEDERHERSTELLUNGSPROZESSES NICHT MÖGLICH.


    »Dann hör mit dem Wiederherstellen auf!«, sagte Alex über Jonas’ Schulter.


    Jonas war froh, seine Hilfe zu haben.


    »Äh … äh«, stammelte er und suchte nach einer Taste, irgendeiner Taste, am besten einer, auf der ESCAPE stand.


    ABBRUCH DES WIEDERHERSTELLUNGSPROZESSES NICHT MÖGLICH erschien auf dem Display.


    »Können wir denn gar nichts tun?«, stöhnte Alex.


    LISTE MÖGLICHER AKTIONEN WÄHREND DES WIEDERHERSTELLUNGSPROZESSES J/N war nun zu lesen.


    Vier Finger schnellten gleichzeitig zum J. Katherine und Chip hockten neben Jonas und Alex und zu viert scharten sie sich um den Definator.


    Jonas hörte die Schritte näher kommen. Ihnen blieben nur wenige Sekunden, ehe die Tür aufspringen und Männer mit Fackeln in den Raum schwärmen würden.


    Die Worte huschten so schnell über das Display, dass Jonas sie kaum lesen konnte. Und wenn, verstand er sie kaum. Was, um alles in der Welt, waren PLAUSIBILITÄTSREGELN oder FEINHEITEN DER VOKALAUSSPRACHE? Und warum sollte irgendjemand in einem solchen Notfall THEOLOGISCHE ARGUMENTE benötigen?


    »Das da!«, sagte Alex und schob Jonas’ Hand beiseite, um in der langen Liste auf einen einzelnen Begriff zu drücken. Jonas sah das Wort, das Alex gewählt hatte, erst, als er losließ und die Hand zurückzog.


    Draußen im Gang hörte er die Schritte, die jetzt ganz nah waren. Er las das Wort auf dem Display: UNSICHTBARKEIT.

  


  
    
      
    


    
      Neun

    


    Der gesamte Definator verschwand auf der Stelle, obwohl Jonas seine steinerne Form nach wie vor in der Hand spürte.


    »Bedeutet das nur Unsichtbarkeit für den Definator?«, fragte er, »oder sind wir alle …«


    Er hielt sich die Hand vor das Gesicht. Sie war nicht zu sehen, aber ohne den leuchtenden Definator war es so dunkel im Zimmer, dass er seine Hand ohnehin nicht hätte erkennen können. Er überlegte, ob er aufstehen und im spärlichen Licht, das durchs Fenster fiel, nachsehen sollte. Doch das schien ihm keine gute Idee zu sein, jetzt, wo die Schritte der Männer direkt vor der Tür zu hören waren.


    »Ich weiß es nicht! Keine Ahnung!«, stöhnte Alex. »Ich dachte nur, dass wir den Beweis einer fortgeschrittenen Zivilisation unbedingt verstecken müssen, selbst wenn wir uns nicht retten können.«


    »Sag bloß! Dann rette jetzt mal lieber deine eigene Haut!«, murmelte Katherine. »Schnell, hinter den Gobelin!«


    Jonas wusste nicht genau, was ein Gobelin war, aber seine Schwester zerrte ihn bereits vom Boden hoch und zu dem riesigen Wandbehang neben dem Fenster. Ach so, Gobelin, Wandbehang, was auch immer … Sein Verstand schien nur kurze, abgehackte Gedanken zustande zu bringen. Hinter sich hörte er Chip flüstern: »Was ist mit dem Gobelin?«, als hätte auch er die Absicht nicht verstanden. Jonas stopfte sich den Definator in die Tasche, um eine Hand frei zu haben, mit der er hinter sich greifen und Chips Arm packen konnte.


    »Hier lang!«, sagte er kaum hörbar. Er zwängte sich in die schmale Lücke zwischen Gobelin und Wand, zwischen Katherine und Chip. Er hoffte nur, dass Chip sich Alex geschnappt hatte oder dass dieser zu der Sorte Schüler gehörte, die neben den naturwissenschaftlichen Fächern auch Hauswirtschaft belegten. Erfuhr man in Hauswirtschaft etwas über Gobelins und solche Sachen?


    Wie konnte er in einem Moment wie diesem nur an Hauswirtschaftsunterricht denken?


    Äh, nein, Alex weiß vermutlich über Gobelins Bescheid, weil er seinen Mittelalterverstand benutzen kann. Also ist er wahrscheinlich in Sicherheit. Oh, bitte, bitte, lass uns alle in Sicherheit sein.


    Auf der anderen Seite hörte Jonas eine Tür schnappen – auf, nicht zu, wie er vermutete, weil plötzlich der ganze Raum von Fackelschein durchflutet wurde.


    »Durchflutet« war allerdings leicht übertrieben, denn als Jonas beim ersten Lichtschein zu Boden sah, konnte er immer noch nicht sagen, ob er auf seine eigenen Füße blickte oder – falls er und seine Schuhe tatsächlich unsichtbar sein sollten – womöglich bis hinab auf den Boden. Doch der Kontrast zwischen völliger Finsternis und jeder Art von Licht verursachte ihm banges Herzklopfen.


    Sie werden mich noch hören, selbst wenn sie mich nicht sehen können!, dachte er voller Panik.


    Er fühlte sich wie im Englischunterricht, seinem schwierigsten Schulfach, wenn Mrs Bodette anfing, die Testbögen zu verteilen. Jedes Mal überkam ihn das Gefühl, dass er mehr hätte lernen und sich besser hätte vorbereiten sollen, aber nun hatte er dafür keine Zeit mehr und es gab nichts, was er tun konnte. Hätten wir uns auf dem Definator doch nur sämtliche Optionen angesehen, bevor wir anfingen, mit den Markern herumzuspielen, bevor die Mörder aufgetaucht sind … Hätten wir doch nur wirklich sichere Verstecke ausfindig gemacht … Hätten wir doch nur Zeit gehabt, um nachzusehen, ob dieser Wandteppich auch wirklich bis zum Boden reicht und uns komplett verdeckt …


    Nun, jetzt würde er es nicht mehr riskieren, nach unten zu schauen. Falls die Männer, die nach dem König und dem Prinzen suchten, seine Turnschuhe unter dem Wandteppich hervorlugen sahen, würde er das schnell genug merken.


    Das Licht, das durch den dicken Wandbehang schimmerte, wurde immer heller, was bedeutete, dass die Fackeln näher kamen. Er konnte die suchenden Männer einander zumurmeln hören: »Ihr schaut unters Bett.« »Sehr wohl, und hier ist noch eine Türe.« Der dröhnende Pulsschlag in seinen Ohren machte es noch schwieriger, die verzerrten Worte zu verstehen. Das hier war wesentlich schlimmer, als darauf zu warten, dass Mrs Bodette ihm zwei oder drei geheftete Zettel auf den Tisch schob. Wenigstens sah er sie in der Schule auf sich zukommen, statt sich pausenlos ausmalen zu müssen, dass er gleich in das stoppelige Gesicht eines entsetzlich grausamen mittelalterlichen Soldaten starren würde. Wobei ihm einfiel, dass Mrs Bodette vermutlich auch als entsetzlich grausame mittelalterliche Soldatin durchgehen würde.


    O nein! Der Gedanke reizte ihn zum Lachen!


    Schon wieder von Panik erfasst, biss sich Jonas mit aller Kraft von innen ins Fleisch seiner Wange. Der Schmerz konnte das Lachen kaum aufhalten.


    Denk an etwas Ernstes!, befahl er sich selbst. Ach, ja. Unmittelbare Todesgefahr. Eine für alle Zeiten beschädigte Geschichte. Tod auf dem Scheiterhaufen wegen Tragens merkwürdiger Kleidung.


    In diesem Moment wurde der Wandteppich vor seinem Gesicht zur Seite gerissen. Der Ruck war so heftig, dass der Stoff zu Boden fiel. Eine Fackel leuchtete ihm direkt in die Augen.


    Jonas und die anderen waren schutzlos preisgegeben.

  


  
    
      
    


    
      Zehn

    


    Die Fackel kam Jonas entsetzlich nahe, ihre Flamme flackerte nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.


    Diese Männer warten gar nicht erst, bis sie mich auf dem Scheiterhaufen verbrennen können, dachte Jonas entsetzt. Sie stecken mich gleich in Brand!


    Er versuchte, an der Flamme vorbei den Mann anzusehen, der die Fackel in der Hand hielt. War da vielleicht ein Funke Mitleid in seinen Augen? Hatte Jonas eine Chance, um sein Leben zu flehen? Er konnte es nicht sagen. Er sah nichts als die Fackel, die ihm entgegenloderte.


    Instinktiv wandte er den Kopf und wich dem Feuer aus. Er hatte sich in Katherines Richtung gedreht, aber seine Augen waren zu geblendet, um sie zu sehen.


    Nein, er sah sie nicht, weil sie nicht da war.


    Herzlichen Dank! Sie hat sich davongemacht und versteckt sich woanders, wo es sicher ist. Und mich lässt sie mit dem Mr Feuerteufel des Jahres 1483 allein!


    Etwas zupfte an seiner Hand und zog ihn nach unten. Das war gar keine schlechte Idee. Unten auf dem Boden gab es keine Fackeln. Unmittelbar bevor die Flamme seine Haut berührte, ließ er sich in die Hocke sinken.


    Katherine war auch dort unten.


    Jedenfalls war sie mehr oder weniger dort.


    Im flackernden Fackelschein wirkte sie ebenso geisterhaft, körperlos und beinahe durchsichtig, wie die Markerjungen ausgesehen hatten. Im Grunde genommen bestand der einzige Unterschied zwischen ihren wabernden Umrissen und dem Aussehen der Markerjungen darin, dass sie nicht leuchtete. Auf jeden Fall konnte Jonas hinter ihr klar und deutlich die Wand erkennen, die dunklen Schatten in der Ecke. Er spürte, wie Katherine seine Hand umklammerte. Sie war es gewesen, die ihn nach unten gezogen hatte. Trotzdem war er immer noch nicht ganz sicher, ob sie wirklich da war.


    Jonas kniff die Augen zusammen und versuchte die Umrisse von Katherines Arm und Hand zu erkennen, auszumachen, wo ihre Hand aufhörte und sein Arm anfing.


    Seine eigenen Gliedmaße waren ebenso schwer zu erkennen.


    Jonas öffnete den Mund, um zu fragen: »Was ist passiert? Was geht hier vor?« Oder vielleicht: »Sehen wir so aus, weil Alex auf Unsichtbarkeit gedrückt hat? Stand dort vielleicht ›Beinah-‹ davor und wir haben es in der Eile übersehen? Welchen Sinn hat es, beinah unsichtbar zu sein? Jetzt können wir nicht mal so tun, als wären wir ganz normale, unschuldige Kinder aus dem fünfzehnten Jahrhundert.«


    Katherine hielt ihm mit ihrer beinah-unsichtbaren-aber-immer-noch-ziemlich-kräftigen Hand den Mund zu. Ihre Lippen formten die Worte: »Ich glaube nicht, dass sie uns sehen können!«


    Jonas schüttelte ihre Hand ab und wandte den Kopf, um sich zu vergewissern. Es stimmte, der Mann, der die Fackel hielt, war seiner Bewegung nicht gefolgt, er hatte die Fackel nicht abgesenkt, als Jonas nach unten gesackt war. Der Mann schwenkte die Fackel vor der Wand hin und her und suchte jeden Winkel ab.


    Denkbar wäre es jedenfalls, überlegte Jonas. Menschen, die in diesem Zeitalter leben, können die Marker nicht sehen, wir dagegen schon. Also funktioniert die Unsichtbarkeit von Zeitreisenden vielleicht nach dem gleichen Prinzip.


    Noch während Jonas nach oben sah, löste sich ein verkohltes Holzstück von der Fackel und fiel herab.


    Es landete direkt auf seinem Ohrläppchen.


    Nur mit größter Mühe brachte Jonas es fertig, nicht vor Schmerz aufzuschreien. Er riss den rechten Arm hoch und versuchte den glühenden Ascheschnipsel fortzuwischen, schlug beim ersten Mal daneben, erwischte ihn jedoch beim zweiten Mal. Der winzige Zünder segelte ins dunkle Zimmer und sein Ohr fühlte sich auf der Stelle besser an.


    Allerdings hatte er beim Ausholen mit dem Arm das Bein des Mannes berührt, der vor ihm stand.

  


  
    
      
    


    
      Elf

    


    »He?«, sagte der Mann. »Was zum …«


    Er bückte sich, senkte die Fackel und kam Jonas damit immer näher.


    Jonas rutschte aus dem Weg. Da Katherine links von ihm saß, warf er sich nach rechts. Im letzten Moment sah er einen schattenhaften Umriss und ihm fiel ein, dass dort Chip war, also rollte er nach vorn und schaffte es gerade noch, die Beine anzuziehen, um den Mann nicht auch noch zu treten.


    Jonas warf einen Blick über die Schulter: Jetzt versuchten Katherine und Chip verzweifelt, der hin und her schwingenden Fackel mit ihren tropfenden Flammen zu entgehen. Sie duckten sich, wichen nach rechts aus, nach links und dann wieder nach rechts.


    Mitten im Schwung hielt der Mann inne und rief den anderen Wachen zu: »Ist’s möglich, dass in diesen Kammern Ratten hausen? Groß genug, um einen Mann am Knie zu streifen?«


    Jonas hörte Gekicher zur Antwort.


    »Allenfalls jene, die einer Flasche aus dem Halse kriechen«, rief jemand zurück.


    Jonas wurde ein wenig ruhiger und streckte sich aus. Wenigstens hatte er sich für seine Berührung den Mann ausgesucht, dem niemand glaubte.


    Dann musste er wieder aus dem Weg rollen, denn der Mann trat von der Wand zurück.


    »William«, rief er. »Kommt und schaut Euch das an.«


    »Habt Ihr die Überreste Eurer großen Ratte gefunden?«, erwiderte ein anderer Mann vom Bett. Spott lag in seiner Stimme.


    Aber nur Sekunden später waren es seine Füße und Schritte, vor denen sich Jonas in Sicherheit bringen musste.


    »Zeigt sie mir«, fordere der Mann, der William hieß.


    Wieder begann der erste Mann vor Katherine, Chip und Alex seine Fackel zu schwingen und verursachte unter ihnen erneut ein hektisches Geschiebe und Geschubse. Gelähmt vor Angst sah Jonas zu. Konnte der Mann die drei vielleicht doch sehen? Und selbst wenn er ihre Gegenwart nur ahnte, war er gewitzt genug, um die Hand auszustrecken und sie zu packen? War das seine Absicht, während er die Fackel so hypnotisierend hin und her schwenkte?


    »Seht Ihr?«, sagte der Mann. »Seht Ihr, wie sich die Flamme in die falsche Richtung bewegt?«


    Jonas sah, was er meinte. Jedes Mal, wenn Katherine, Chip oder Alex der Fackel auswichen, verursachten sie damit einen kleinen Luftzug, der die Flamme beeinträchtigte. Jonas kniff die Augen zusammen, bis kaum noch Licht zwischen die Lider drang und er seine Schwester und die Freunde nicht mehr sehen konnte. Es war wirklich unheimlich, wie die Flamme scheinbar willkürlich die Richtung wechselte.


    »Es streicht ein übler Wind um diese Wand«, sagte der erste Mann.


    »Und ich sage, ’s ist von Übel, dass wir zu dieser nächtlichen Stund nach Prinzen suchen, die wohlbehalten im Bette liegen sollten«, erwiderte William.


    »Prinzen?«, überlegte Jonas. Nicht »König und Prinz?« Was hat das zu bedeuten?


    Aber ihm blieb keine Zeit zu grübeln, denn William begann mit seiner Fackel nun ebenfalls an der Wand entlangzufahren, sodass Chip, Katherine und Alex abermals in Hektik gerieten. Sie konnten nicht einfach fortspringen, weil die beiden Männer sich völlig ungleichmäßig bewegten und sie einen Zusammenstoß mit Mann oder Fackel riskiert hätten. Also wichen sie nach rechts und links aus und vermieden mal die eine Fackel, mal die andere.


    Mitten im Schwung hielt der erste Mann inne, die Fackel nur knapp über Katherines Schulter.


    »Vielleicht gibt es irgendwo eine geheime Kammer, in der die Prinzen sich verbergen? Mag der Wind von dorther kommen, was meint Ihr?«, fragte er.


    »Ich meine, dass es gefährlich ist, wenn Leute wie Ihr anfangen, sich den Kopf zu zerbrechen«, sagte der Mann, der William hieß.


    Der erste Mann hielt seine Fackel ganz ruhig. Er schien auf ein falsches Flackern zu warten, etwas, das ihn zu der vermeintlichen geheimen Kammer führen würde. Die Fackel brannte vor sich hin, ihre Flamme loderte gleichmäßig in alle Richtungen.


    Ein kleines Flämmchen züngelte zu Katherines Schulter hinab. Es erreichte sie nicht ganz; noch musste Katherine sich nicht bewegen. Ihr gequältes Gesicht verriet Jonas, dass sie sich bemühte ganz stillzuhalten, um das Misstrauen des Mannes nicht noch weiter anzustacheln. Aber sie hatte den Pferdeschwanz über die Schulter gelegt, der nun dicht neben der Fackel lag. Irgendeine Kraft – statische Aufladung vielleicht? – sorgte dafür, dass sich einzelne Härchen der Flamme entgegenreckten. Und noch während Jonas entsetzt zusah, sprang eine Flammenzunge auf eines der winzigen Haare über.


    Katherines Haare brannten und sie wusste es nicht einmal.


    Ohne auf die Männer zu achten, warf sich Jonas nach vorn und drückte Katherine nach unten. Aufhalten, hinwerfen, hin- und herrollen, dachte er verrückterweise. Der Luftzug ließ die Flamme auflodern. Er hatte keine Zeit zum Aufhalten, Hinwerfen, Hin- und Herrollen. Und auch keinen Platz. Er schlug mit dem Arm auf Katherines Schulter ein und löschte die schwelende Glut mit dem Ärmel seines Sweatshirts.


    Dann sah er sich nach den Männern um, in der Hoffnung, dass sie nichts bemerkt hatten.


    Mit angstverzerrten Gesichtern, die im Fackelschein noch gespenstischer wirkten, taumelten sie zurück.


    »Hexenwerk«, stammelte der erste Mann.


    »Zauberei«, stimmte ihm der zweite zu.


    »Oder – Geister?«, schlug der Erste vor.


    Jonas begriff, dass das schwelende Haar für sie ausgesehen haben musste wie eine Flamme, die aus dem Nichts auftauchte, plötzlich durch die Luft schwebte und ebenso abrupt wieder verschwand.


    Mit merkwürdigen Erscheinungen, die wie aus dem Nichts auftauchten und wieder verschwanden, hatte Jonas so seine eigenen Erfahrungen.


    Der erste Mann wandte sich halb um und rief mit leicht zitternder Stimme über die Schulter: »In dieser Ecke ist nichts zu sehen. Nichts.«


    Er und William traten den Rückzug an, die Blicke fest auf die Stelle gerichtet, wo die Flamme erschienen war.


    »Hier drüben sind wir auch fertig«, rief ein Mann von der anderen Seite der Kammer. »Zurück in den Hof?«


    Dann gingen die Männer mit den Fackeln. Sie zogen die Tür fest hinter sich zu und tauchten den Raum wieder in Dunkelheit.


    Erschöpft und erleichtert ließ sich Jonas gegen die Wand fallen.


    Da traf ihn eine Hand an der Schulter und warf ihn seitlich um.


    »Was sollte das gerade?«, zischte Katherine in der Dunkelheit. »Mich vor diesen Männern herumzuschubsen, mich zu schlagen –«


    »Du hast gebrannt, Katherine!«


    »Ach ja?« Sie klang skeptisch. »Und warum habe ich das nicht mitbekommen?«


    »Es war bloß dein Haar«, warf Chip ein. »Jonas hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


    »Mein Haar?«, heulte Katherine auf. Ein dumpfes Klatschen war zu hören, als wollte sie mit den Händen jede einzelne Locke überprüfen. »Wie … wie viel? Hab ich versengte Haarspitzen? Muss ich mir am Ende alles abschneiden lassen?«


    Unglaublich. Katherine war so gut wie unsichtbar und saß in völliger Dunkelheit – trotzdem machte sie sich Gedanken über ihr Aussehen.


    »Es waren nur ungefähr fünf Haare«, frotzelte Jonas. »Damit kannst du dich immer noch für die Miss-Amerika-Wahl qualifizieren.«


    »Falls wir jemals nach Amerika zurückkommen«, stöhnte Katherine.


    Am liebsten hätte Jonas gescherzt: »Ich weiß von drei Schiffen, die in neun Jahren in diese Richtung fahren. Und neun Jahre müssten doch Zeit genug sein, um von England nach Spanien zu kommen und Christopher Kolumbus kennenzulernen!« Aber ihm war im Moment nicht nach Scherzen zumute. Katherine schniefte im Dunkeln. Na wunderbar. Weinte sie etwa? Warum machten Mädchen so etwas? Was sollte er jetzt tun?


    Dann hörte Jonas Chip murmeln: »Ist schon gut. Es ist niemand was passiert.«


    Es war natürlich zu dunkel, um irgendetwas zu sehen, aber Jonas hatte das dumpfe Gefühl, dass Chip gerade den Arm um Katherine gelegt hatte.


    »Alex?«, fragte er leise, um sich von dem Gedanken an Chip und Katherine abzulenken. »Alles klar bei dir?«


    »Na sicher. Es gibt nichts Schöneres, als mit Fackelträgern Blindekuh zu spielen«, sagte Alex sarkastisch. »Und so richtig spannend werden Spiele doch erst, wenn einem die Liquidierung droht und der Tod vor Augen steht, findest du nicht? Einfach genial, der Adrenalinstoß.«


    Jonas war sich nicht sicher, was »Liquidierung« bedeutete, aber er hatte so eine Ahnung.


    »Na ja«, sagte er, »wir haben alle überlebt.«


    »Mit knapper Not«, sagte Alex. »Für den Moment. Aber so können wir nicht weitermachen – einfach nur von einer Krise auf die nächste reagieren. Wir müssen die Sache in die Hand nehmen. Agieren, statt immer nur zu reagieren. Wir brauchen einen Plan.«


    »Gut«, sagte Jonas. »Was schlägst du vor?«


    »Hm …«, sagte Alex.


    »Äh …«, sagte Chip.


    Katherine schniefte nur, diesmal lauter und wesentlich unglücklicher.


    Was sollten sie nur tun?

  


  
    
      
    


    
      Zwölf

    


    Sie schliefen ein.


    Das war natürlich absurd, weil sie immer noch in Gefahr schwebten. Sie hockten am Ort eines Verbrechens. Sie waren unsichtbar, wussten aber weder, wie das funktionierte, noch, wie lange es anhalten würde. Sie hatten die Zeit bereits vermurkst und es schien unmöglich, sie zu reparieren.


    Doch sie waren mehr als fünfhundert Jahre in der Zeit zurückgereist, hatten sich mit der Zeitkrankheit abgeplagt und vermutlich zwei Morde mit angesehen, waren von HK hintergangen worden und nur mit knapper Not dem Tod durch Verbrennen oder ihrer Entdeckung entkommen, und irgendwie waren sie zu nichts anderem mehr in der Lage, als zu schlafen. Eben noch hatte Jonas mit verzweifelten Gedanken an der Wand gehockt (Wir brauchen einen Plan, mir fällt keiner ein, es ist unmöglich, aber wir brauchen doch einen Plan …), und schon war es Morgen und die Sonne strahlte durchs Fenster.


    Die Sonne strahlte auch durch ihn.


    »Wie seltsam«, murmelte Jonas.


    Am helllichten Tag so gut wie unsichtbar zu sein bedeutete, dass Jonas keinen Schatten warf und dass das einfallende Sonnenlicht den Boden unter seinen Füßen – genau wie unter Chip, Alex und Katherine – ebenso aufleuchten ließ wie die freie Bodenfläche daneben. Es war, als wäre man aus Glas.


    Jonas berührte mit seiner glasartigen Hand seine glasartigen Beine. Alles fühlte sich normal an, wie Jeansstoff und – er fuhr mit der Hand hinab zu der Lücke zwischen dem Hosenbein und dem Rand seiner Socke – ganz normale Haut. Und doch überkamen ihn beim Anblick seiner durchsichtigen Kleider und seines durchsichtigen Körpers wieder Übelkeit und Schwindel, als seien die schlimmsten Auswirkungen der Zeitkrankheit zurückgekehrt.


    »Chip?«, flüsterte er. »Katherine? Alex?«


    Die anderen rührten sich nicht. Im Tiefschlaf sahen sie aus wie Kristallfiguren, die so fein und mit solcher Liebe zum Detail gearbeitet waren, dass sie sogar kristallene Wimpern besaßen. Jedes einzelne von Katherines langen Haaren war klar definiert und ringelte sich um ihr Gesicht, weil der Gummi ihres Pferdeschwanzes heruntergerutscht war. Jonas glaubte sogar, eine Strähne erkennen zu können, die kürzer war als die anderen – jene Strähne, die gebrannt hatte.


    Benommen schloss er die Augen. Gestern Nacht hatte er keine Zeit gehabt, Angst zu empfinden, aber nun kam alles zurück: die knisternden Flammen, die schwingenden Fackeln, die Gefahr.


    Das Geräusch von Schritten holte ihn in die Gegenwart zurück. Er machte die Augen auf: Ein Dienstmädchen mit einem Tablett hatte die Tür aufgedrückt und näherte sich dem Tisch.


    »Frühstück, Eure Hoheiten«, sagte sie, blieb stehen und sah zu dem leeren Bett hinüber. Die obenauf liegende Decke war zerwühlt und hing von der Matratze bis auf den Boden hinab. Die Kissen bildeten halb von der Decke verdeckte Hügel, waren aber zu klein, um wie zwei schlafende Jungen auszusehen.


    »Sonderbar«, murmelte das Mädchen und kratzte sich unter einer albernen Rüschenkappe. »Sonst schlummern sie noch, wenn ich komme.«


    Sie sah sich um und ihr Blick wanderte dorthin, wo Jonas und die anderen waren. Jonas erstarrte sekundenlang, doch sie sah einfach an ihm vorbei.


    »Sind wohl in der Abortkammer«, beschloss sie und sah zur Tür, die in das Zimmer führte, in dem Jonas und die anderen in der vergangenen Nacht gelandet waren.


    Der Abort?, wunderte sich Jonas. Ist das so etwas wie eine Toilette? Kein Wunder, dass es dort drinnen so gestunken hat.


    Achselzuckend stellte das Mädchen das Tablett ab und ging.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, stand Jonas auf und ging zum Tisch hinüber. Essen … Wann hatte er das letzte Mal etwas gegessen? Beim Frühstück gestern Morgen, oder besser, gestern in etwa fünfhundert Jahren in der Zukunft. Mom hatte ihnen Arme Ritter und gebratenen Speck zubereitet, eines von Jonas’ Lieblingsessen, mit dem sie ihm eine Freude machen wollte, weil sie annahm, dass es ihn vielleicht nervös machte, an einer Adoptionskonferenz teilzunehmen.


    Wenn ich geahnt hätte, was mir wirklich bevorsteht, dachte Jonas, hätte ich sechs Arme Ritter gegessen statt nur vier!


    Er betrachtete das Essen auf dem Tablett: zwei Becher, zwei Schalen mit etwas, das wie Haferbrei aussah, zwei Schalen mit etwas, das gedünsteten Datteln ähnlich sah, ein angekohlter Klumpen von etwas, das Fleisch sein mochte, und ein Laib Brot, der hart genug wirkte, um sich daran die Zähne auszubeißen.


    Alles sah ganz und gar widerlich aus, trotzdem knurrte Jonas der Magen.


    Es wird sicher niemand merken, wenn ich ein oder zwei Löffel Haferbrei esse, überlegte er.


    Er packte einen Löffel und nahm von dem gräulichflüssigen Brei, der dampfte, als er ihn zum Mund hob und ihn sich zögernd auf die Zunge schob. Jonas schloss die Lippen um den Löffel.


    Und fing augenblicklich an zu husten.


    Haben sie ein ganzes Glas Zimt in die Schale gekippt? Und ein Glas Gewürznelken hinterher?


    Er hustete, würgte und hustete wieder. Dann spuckte er den Brei auf den Löffel zurück.


    Als er sich endlich ausgehustet hatte, merkte er, dass Katherine, Chip und Alex wach waren und ihn anstarrten.


    »Was tust du da?«, wollte Katherine wissen.


    Jonas fühlte sich ein bisschen wie Goldlöckchen, nur dass man ihn beim Breiessen erwischt hatte und nicht schlafend im Bett.


    »Ich habe nur einen Löffel voll genommen«, rechtfertigte er sich. »Ich hatte Hunger und dachte, es würde niemandem auffallen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so ekelhaft schmeckt.«


    Chip stand auf, reckte sich und spazierte zum Tisch.


    »Ich wette, Alex und mir würde es schmecken«, sagte er. »Du hast recht – niemand wird merken, wenn ein oder zwei Löffel voll fehlen.«


    »Außerdem«, sagte Alex und gesellte sich zu ihnen, »wäre es ein interessantes Experiment. Sichtbares Essen, das von einem unsichtbaren Jungen gegessen wird. Ob man die Nahrung auf dem ganzen Weg bis in den Verdauungstrakt sehen kann? Oder verschwindet sie, sobald du sie in den Mund steckst?« Er sah Jonas an. »Ich sehe kein Essen in deinem Magen.«


    »Hab’s nicht runtergeschluckt«, murmelte der.


    Chip griff nach dem Löffel in der anderen Schale mit Haferbrei.


    »Ein kleiner Happen für einen Menschen, aber ein gewaltiges wissenschaftliches Experiment für die Menschheit«, sagte er und führte den Löffel mit theatralischer Geste zum Mund.


    Sobald sich seine Lippen um den Löffel schlossen, begann auch er zu würgen.


    »Bäh! Wie widerlich!«, nuschelte er und spuckte noch heftiger aus als Jonas. »Wasser! Ich muss …«


    Jonas nahm einen Becher vom Tablett.


    Chip trank einen gewaltigen Schluck – und spuckte auch diesen wieder aus.


    »Das ist Bier! Bier und Haferbrei. Kotz!«


    »Der König von England trinkt Bier zum Frühstück?«, fragte Jonas interessiert.


    »Ale«, korrigierte ihn Alex. »Das trinken alle in rauen Mengen, auch Kinder. Auf das Wasser ist nicht immer Verlass.«


    Jonas schüttelte staunend den Kopf. Chip spuckte und jammerte immer noch.


    »Seid ihr denn verrückt?«, wollte Katherine wissen und kam zu ihnen an den Tisch. »Solchen Krach zu machen und das ganze Zeug herumzuspucken. Wollt ihr vielleicht, dass wir erwischt werden?«


    Chip hörte mit dem Spucken gerade lange genug auf, um zu sagen: »Wir sind schließlich unsichtbar. Wenn sie uns erwischen wollen, müssen sie uns erst mal sehen.«


    »Das hier ist jedenfalls nicht unsichtbar«, sagte Katherine und zeigte auf das Tablett mit den Bierpfützen und dem ausgespuckten Haferbrei.


    »Tut mir leid«, sagte Chip kleinlaut.


    Katherine schwankte und sank auf einen Stuhl neben dem Tisch.


    »Ich will einfach nur nach Hause«, stöhnte sie. »Mir dreht sich alles vor den Augen, mein Bauch tut weh, mir brummt der Kopf – und ich wette, Aspirin hat noch niemand erfunden!«


    »Na ja«, sagte Alex, »die Leute wissen schon, dass sie Weidenrinde oder -blätter kauen müssen. Die enthalten Salizin, das mit Aspirin verwandt ist, also –«


    »Halt den Mund«, sagte Katherine gereizt.


    Alex gehorchte.


    Das war Katherine in ihrer schlimmsten Stimmung: unleidlich, verdrossen, sauer auf die ganze Welt und geneigt, allem und jedem die Schuld an ihren Problemen zu geben. Wenn Katherine in dieser Stimmung war, bestand Jonas’ übliche Taktik darin, sie zu meiden wie die Pest.


    (Die Pest! O Gott! Hatte sie schon gewütet? Oder war sie gerade im Gang? Würden sie sich alle die Beulenpest holen, nur weil sich HK geweigert hatte, sie nach Hause gehen zu lassen?)


    Zu Jonas’ Überraschung hatten es Chip und Alex nicht eilig, Katherine und ihrer giftigen Stimmung zu entkommen. Chip ging sogar zu ihr und tätschelte ihr die Schulter. Alex nahm das Brot in die Hand.


    »Wahrscheinlich geht es dir besser, wenn du etwas isst«, sagte er mit leiser, beruhigender Stimme. »Wir haben das Frühstückstablett sowieso schon verwüstet, also können wir genauso gut das Beste daraus machen.«


    Er brach eine Ecke ab und reichte sie Katherine.


    Sie steckte sich den Happen in den Mund und Jonas sah ihn verschwinden, sobald sich ihre fast unsichtbaren Lippen schlossen. Trotzdem befand er, dass es nicht der richtige Moment sei, um auf die Ergebnisse dieses wissenschaftlichen Experiments hinzuweisen.


    Katherine kaute, schluckte und brachte dann ein kleines Lächeln zustande.


    »Das war gar nicht schlecht«, sagte sie. »Nicht so gut wie Holzofen- oder Vollkornbrot, aber jedenfalls essbar. Nur ein bisschen hart und salzig.« Alex gab ihr noch ein Stück, aber sie zögerte, bevor sie es sich in den Mund steckte. »Vielleicht sollten wir alle etwas essen? Damit wir bei Kräften bleiben und klar denken können?«


    Am Ende höhlten sie den Brotlaib von innen aus, sodass die Kruste auf dem Tablett weiterhin fest und intakt wirkte. Außerdem wischten sie das Bier und den ausgespuckten Haferbrei auf.


    »Gut, wir haben zwar die Zeit verändert, aber allzu vielen Leuten wird das schon nicht auffallen«, sagte Katherine. »Jedenfalls nicht wegen dieses Tabletts.«


    Verstohlen und betrübt sah sie zu Chip und Alex hinüber. Sie musste nicht erst aussprechen, dass ein ausgehöhltes Brot kaum eine Rolle spielte, wenn ein König und ein Prinz verschwunden waren.


    Chip spannte die Kiefermuskeln an.


    »Schließlich könnten auch Ratten das Essen gefressen haben«, sagte er mit eisiger Stimme. »Die Kerle gestern Abend haben auch von Ratten geredet.«


    Ratten, dachte Jonas. Brot. Haferbrei. Aspirin. Selbst die Beulenpest … Es war so viel einfacher, über Dinge nachzudenken und zu reden, auf die es im Augenblick nicht wirklich ankam. Aber damit saßen sie für alle Zeit in einer steinernen Kammer im fünfzehnten Jahrhundert fest.


    Er seufzte.


    »Apropos gestern Abend …«, begann er. »Bilde ich mir das nur ein, oder hat das alles keinen rechten Sinn ergeben?«


    »Was meinst du damit?«, fragte Katherine, so schnippisch sie nur konnte. Zufällig wusste Jonas – aber nur, weil er schon sein ganzes Leben mit ihr zusammen war –, dass sie diesen Tonfall nur dann annahm, wenn sie den Tränen nahe war.


    »Ihr wisst schon«, sagte er. »Ich bin nicht gerade ein Experte für Attentatsversuche oder für das fünfzehnte Jahrhundert oder so etwas. Aber warum wollten diese Kerle Chip und Alex umbringen, indem sie sie aus dem Fenster werfen? Wäre es nicht leichter gewesen, sie einfach zu erstechen? Oder, wenn man es wirklich geheim halten will, sie mit einem Kissen zu ersticken?«


    Chip und Alex fuhren zusammen. Katherine starrte unverwandt auf den ausgehöhlten Brotlaib.


    »Diese Kerle haben nur am Anfang, als sie ins Zimmer kamen, versucht, leise zu sein«, meinte Alex. »Wenn man Dinge geheim halten will, steht man nicht mitten in der Nacht im Hof und brüllt ›Wo sind die Leiber?‹, und man stürmt auch nicht mit Fackeln die Treppe hinauf und durchsucht die königlichen Gemächer.« Er kniff die Augen zusammen. »Vielleicht … vielleicht wollten sie es so aussehen lassen, als wären wir unabsichtlich heruntergefallen. Als wären wir auf der Flucht ums Leben gekommen.«


    »Auf der Flucht ums Leben gekommen«, sagte Katherine. »Natürlich!« Sie hob den Kopf, als täte es ihr gut, überhaupt etwas zu wissen. »Wenn die Herrscher in Diktaturen politische Gefangene hinrichten lassen, ohne dass sie einen fairen Prozess hatten, behaupten sie immer, sie wären bei einem Fluchtversuch ums Leben gekommen. Darüber haben wir in Gemeinschaftskunde gesprochen.«


    Jonas fand, dass der Gemeinschaftskundeunterricht im sechsten Schuljahr deutlich brutaler geworden war als zu seiner Zeit. Aber Katherine hatte auch die als besonders hart bekannte Mrs Hatchett als Lehrerin, der alle tunlichst aus dem Weg gingen.


    »England ist keine Diktatur«, sagte Chip steif und fast ein bisschen beleidigt. »Eine Monarchie, ja, aber wir haben auch ein Parlament, eine parlamentarische Regierung.« Etwas wie Überraschung spiegelte sich in seinem beinahe unsichtbaren Gesicht. »Wie seltsam. Ich kann immer noch denken wie er.«


    Sie mussten nicht erst fragen. »Er« war Eduard V.


    »Hat er denn gewusst, was letzte Nacht vor sich ging?«, fragte Jonas. »Oder …«, er warf einen Blick auf Alex, »der Prinz?«


    Alex und Chip sahen sich an.


    »Das ist nicht ganz einfach. Die Dinge haben sich ziemlich merkwürdig entwickelt in letzter Zeit«, sagte Chip gedehnt.


    »Vielleicht kannst du es uns erklären. Wann hat es denn angefangen, merkwürdig zu werden?«, wollte Jonas wissen. Er sah auf das Tablett mit Bier und Haferbrei und auf seine eigenen, praktisch durchsichtigen Hände. »Außerdem, was ist hier schon normal?«


    Chip runzelte die Stirn.


    »Normal war, dass ich König wurde, als mein Vater starb«, sagte er. »Alle haben das erwartet.«


    Katherine machte den Mund auf und Jonas rechnete damit, dass sie dagegen protestieren würde, dass Chip vom König wieder in der ersten Person sprach. Aber sie sagte nur: »Erzähl weiter.«


    »Als ich von der Neuigkeit erfuhr, war ich zu Hause – dort, wo ich lebe –, bei meinem Onkel auf Schloss Ludlow«, berichtete Chip.


    »Du hast bei dem Kerl gelebt, der dich umbringen wollte?«, fragte Jonas entsetzt.


    Chip kniff die Augen zusammen, als denke er nach. Oder als koste es ihn Mühe, seine Erinnerungen aus dem fünfzehnten Jahrhundert in Erklärungen umzuwandeln, die andere verstehen konnten.


    »Nein, nein, bei einem anderen Onkel«, sagte er dann. »Aus dem anderen Zweig meiner Familie. Ich habe bei Graf Rivers gelebt, dem Bruder meiner Mutter. Zwischen beiden Seiten gibt es viel … böses Blut. Die Familie meines Vaters hält die Familie meiner Mutter für habgierig und geltungssüchtig und, keine Ahnung, irgendwie für unstandesgemäß und protzig.«


    »Aber das sind sie nicht!«, unterbrach ihn Alex.


    »Nein, natürlich nicht!«, sagte Chip. »Großmütterlicherseits haben sie sogar königliches Blut, das bis zu Karl dem Großen zurückreicht!«


    Jonas wusste nicht mehr, wann Karl der Große gelebt hatte, meinte aber, dass er Franzose gewesen sei. Wenn sie jetzt auf einen ganz anderen König und ein völlig anderes Land zu sprechen kamen, würden sie nie zum Ende kommen.


    »Beschäftigen wir uns lieber wieder damit, dass du König wurdest«, sagte Jonas. »Was ist dann passiert?«


    »Graf Rivers hat gesagt, dass ich nach London reisen muss, um dort gekrönt zu werden«, sagte Chip. »So schnell wie möglich, hat er gesagt.« Chip hörte sich jetzt jünger an, als sei er wirklich der zwölfjährige König. Und von »Graf Rivers« sprach er mit einer Bewunderung, wie sie ein anständiger Teenager nur für einen Top-Athleten an den Tag legen würde.


    »Also hat dich Graf Rivers sofort nach London gebracht?«, fragte Jonas.


    Zu seiner Überraschung begann Chips Unterlippe zu zittern, was Jonas, in Anbetracht von Chips gläsernem Gesicht, für unmöglich gehalten hätte. Trotzdem schien er seltsamerweise kurz davor zu stehen, in Tränen auszubrechen.


    »Nein«, rief er fast wimmernd. »Aber nicht, weil er nicht wollte. Es mussten … Vorbereitungen getroffen werden! Truppen mussten zusammengestellt werden, um für meine Sicherheit zu sorgen. Damit … damit mir niemand den Thron raubt.«


    »Moment mal«, unterbrach ihn Katherine. »Sind wir im Augenblick in London oder auf diesem Schloss Ludlow?«


    Seltsam, daran hatte Jonas noch gar nicht gedacht. Was ihn betraf, war ein unheimliches schlossähnliches Gebäude aus dem fünfzehnten Jahrhundert so gut wie jedes andere.


    »In London«, sagte Chip verzweifelt. »Schloss Ludlow liegt viele Meilen entfernt. Es hat fünf Tage gedauert, nur um von dort nach Stony Stratford zu kommen.«


    Noch ein komischer Name, den es zu behalten galt.


    »Und Stony Stratford ist …«, half Jonas ihm weiter.


    Wieder zitterte die Unterlippe.


    »Der Ort, wo es passiert ist«, flüsterte Chip.
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    Jonas wartete. Es war schon schwierig genug, Katherine mit Samthandschuhen anzufassen, auch ohne sich jetzt noch über Chip Gedanken machen zu müssen. Lieber würde er es wieder mit brennenden Fackeln aufnehmen, als Chip weinen zu sehen.


    Doch zu seiner Überraschung hob Chip mit einer fast königlichen Gebärde den Kopf.


    »Wir marschierten mit zweitausend Soldaten«, sagte er. »Die mir alle treu ergeben waren. Die alle zu meinem Schutz da waren. Wir sollten Gloucester und Buckingham« – er stieß die Namen voller Hohn hervor und ohne die Titel zu nennen – »in Northampton treffen. Aber Graf Rivers meinte, wir sollten nach Stony Stratford weiterziehen, das vierzehn Meilen entfernt lag, vierzehn Meilen näher an London.«


    »Gloucester ist unser Onkel väterlicherseits«, fügte Alex hinzu. »Und Buckingham ist sein Freund.«


    »Ah«, sagte Jonas. »Und wo warst du denn währenddessen?«


    »Bei unserer Mutter«, sagte Alex. »Schon in London. Aber vergiss nicht, dass ich der jüngere Bruder bin. Auf mich kommt es nicht an.«


    Es bekümmerte Jonas, Alex so reden zu hören. Doch der zuckte nur die Achseln und konzentrierte sich wieder auf Chip.


    »Wir hielten an einem Gasthaus«, sagte Chip. »Graf Rivers sagte mir, dass ich hier übernachten sollte, während er zurückreiten und die anderen treffen wollte. Gloucester und Buckingham und ihre Männer.«


    »Hat er die zweitausend Soldaten mitgenommen oder bei dir gelassen?«, fragte Katherine. Es erstaunte Jonas, dass sie daran dachte.


    Chip zuckte zusammen.


    »Er … er hat sie bei mir gelassen«, sagte er. »So gut wie alle.« Er seufzte.


    »Und?«, flüsterte Jonas.


    Da schlug Chip aus heiterem Himmel mit der Faust auf den Tisch, dass die Becher auf dem Tablett schwankten.


    »Gloucester hat Graf Rivers reingelegt«, sagte er. »Sie sind in aller Freundschaft einen trinken gegangen und am nächsten Morgen hat er Graf Rivers verhaften lassen. Das war ehrlos. Das war … Verrat!«


    Zorn blitzte in seinen Augen.


    »Aber dich hat man nicht verhaftet, oder?«, fragte Jonas. »Du hattest die Soldaten.«


    Chip starrte gedankenverloren in die Ferne.


    »Ich saß an jenem Morgen schon auf meinem Pferd und war bereit, gen London zu reiten. Alle haben gesagt, dass wir uns sputen und nicht auf Graf Rivers warten sollen. Das … das hat mir Angst gemacht. Ich wusste, dass mich Graf Rivers nicht im Stich lassen würde. Aber ein König darf keine Angst zeigen. Also habe ich mich im Sattel aufgerichtet und bin vorangeritten … und dann kam Gloucester mitten durch meine Truppen gesprengt.«


    Jonas, der nur einmal, im Pfadfinderlager, auf einem Pferd gesessen hatte, konnte den Hufschlag förmlich hören.


    »Gloucester ist ein sehr entschlossner Mann, wisst ihr?«, sagte Chip versonnen. »Er wähnt sich immer im Recht. Und er hat eine Art, Dinge zu sagen, von denen man genau weiß, dass sie falsch sind, und trotzdem hat man das Gefühl, dass man lieber nicht widersprechen sollte. Man denkt erst viel später darüber nach, was man ihm hätte entgegnen können.«


    »Und was hat er gesagt?«, wollte Katherine wissen.


    »Er ist vor mir niedergekniet«, erzählte Chip, »und hat gesagt, dass ich der König bin.«


    Jonas stutzte.


    »Und was ist daran falsch?«, fragte er. »Ich dachte, du wärst der König.«


    Er fragte sich, ob er einen entscheidenden Teil der Geschichte verpasst hatte.


    »Es war hinterlistig«, sagte Chip mit zitternder Stimme. »Hätte Gloucester mich offen angegriffen, dann hätten mich meine Soldaten verteidigt. Mein Kammerherr, Thomas Vaughan, hätte sein Leben für mich geopfert. Aber nein, Gloucester beteuerte mir in einem fort, wie treu er mir ergeben sei und dass mein Vater ihm die Aufgabe anvertraut habe, mich zu beschützen, solange ich noch minderjährig bin. Und deshalb wollte er, und nicht Graf Rivers, mich nach London begleiten. Außerdem hat er gesagt, wir bräuchten die vielen Soldaten nicht, weil dann die Leute in London erschrecken und glauben könnten, dass irgendwo eine große Schlacht stattfinden wird. Deshalb sollte meine Leibgarde nach Hause gehen und auch mein Kammerherr zurückbleiben, und ich sollte mit Gloucester und Buckingham allein weiterziehen.«


    »Und darauf hast du dich eingelassen?«, fragte Katherine.


    »Ich bin doch noch ein Kind!«, sagte Chip. »Außerdem hat Gloucester mir ständig geschmeichelt, und ich wusste noch nicht, dass Graf Rivers auf sein Geheiß hin verhaftet worden war.« Er zögerte. »Es war, als würden wir Poker spielen und Gloucester konnte alle meine Karten sehen, nur ich wusste nichts von seinen. Aber später habe ich ihm die Stirn geboten! Als wir dann weiterritten, erklärte er mir, dass mein Vater schlechte Berater gehabt hätte. Es wäre ihre Schuld, dass er gestorben sei, weil sie ihm gestattet hatten, viel zu viel zu essen und zu trinken – und deshalb würde er mich jetzt beschützen. Aber ich habe zu ihm gesagt: ›Beschmutzt nicht das Andenken meines Vaters, mein Herr. Ich vertraue seinem Urteil und ich vertraue den Beratern, die er mir gegeben hat.‹«


    Chip klang stolz und grimmig bei diesen Worten. Doch dann ließ er sich gegen die Wand fallen.


    »Aber Gloucester hat nur geantwortet: ›Das freut mich, denn ich bin der oberste Berater, den Euer Vater Euch hinterließ.‹ Dabei lächelte er wie ein Fuchs oder ein Wolf. Ich hätte meinen Soldaten befehlen sollen, ihn anzugreifen! Ich hätte um Graf Rivers kämpfen sollen!«


    Jetzt machte Chip Jonas Angst. Er suchte nach etwas, um ihn zu beruhigen, doch Katherine bettelte bereits um den nächsten Teil der Geschichte.


    »Und dann hat er dich eingesperrt und du durftest nicht König sein?«, fragte sie begierig.


    »Neeiin«, sagte Chip. »Ich habe Dokumente unterschrieben, Thronratssitzungen besucht, wir haben Pläne für die Krönung gemacht, die große Feier, bei der ich meine Krone bekommen sollte. Und mein Bruder ist zu mir gekommen, um seine Rolle bei der Krönung zu übernehmen!«


    »Und wo lag dann das Problem?«, fragte Jonas frustriert. »Was hast du gegen Gloucester? Nur weil er der Bruder deines Vaters ist und nicht der deiner Mutter …«


    »Dann wurde alles anders«, erwiderte Chip. »Niemand hat mich mehr über irgendwas informiert! Plötzlich gab es keine Ratssitzungen mehr, die ich besuchen musste, ich bekam Gloucester tagelang nicht zu sehen, und die Dienerschaft behandelte mich, als wäre ich krank oder so etwas, als müsste ich die ganze Zeit in meiner Kammer oder auf dem Schlosshof bleiben … Sie haben mir sogar eine andere Kammer zugewiesen, wo es ›sicherer‹ für mich war. Das hier ist der Tower von London. Der Palast. Aber in letzter Zeit … in letzter Zeit kam ich mir eher wie ein Gefangener vor.«


    »Ein Gefangener, den letzte Nacht jemand umbringen wollte«, erinnerte ihn Alex.


    Das Wort »umbringen« hing im Raum. Jonas, der nicht darüber nachdenken wollte, fiel etwas anderes auf.


    »Das Dienstmädchen heute Morgen, das das Tablett hereingebracht hat«, sagte er. »Sie hat sich nicht benommen, als glaubte sie, dass die Jungen verschwunden wären oder umgebracht wurden. Und ihren Marker habe ich auch nicht gesehen, also hat sie nichts anders gemacht als sonst.«


    »Es sei denn, ihr Marker war in einem ganz anderen Raum«, sagte Alex.


    »Ja, stimmt.«


    Jonas legte die Stirn in Falten. Je mehr er über all das nachdachte, desto mehr verwirrte es ihn. Chips Geschichte machte die Dinge nur noch schlimmer, weil sie zeigte, wie viel Eduard V. und sein Bruder nicht gewusst hatten. Wo war dieser Graf Rivers jetzt? War er wirklich so wunderbar? Und war Gloucester tatsächlich so schrecklich oder schien es nur so, weil Chip auf die Familie seiner Mutter gehört hatte?


    Vielleicht ist das alles nur ein Missverständnis?, überlegte Jonas. Ein Irrtum.


    Ein dummer Gedanke, denn es war ziemlich unmöglich, zwei Jungen irrtümlich aus dem Fenster zu werfen.


    »Vielleicht überprüfen wir den Definator«, schlug Alex gedehnt vor.


    Chip wirbelte herum.


    »Du willst wieder mit HK reden? Jemand, von dem wir wissen, dass er uns hintergangen hat? Nein!«


    »Nicht, um mit HK zu reden«, korrigierte Alex sich selbst. »Wegen anderer Funktionen. Es war nicht HK, der uns unsichtbar gemacht hat. Das haben wir allein rausgefunden. Vielleicht gibt es noch andere, ähnliche Funktionen, die uns helfen können. Oder er hat vielleicht ein paar historische Erklärungen zu bieten, irgendeine Taste, die wir drücken können, um alles herauszufinden.«


    Jonas wünschte, er wäre darauf gekommen.


    »Hast du den Definator noch, Jonas?«, fragte Katherine.


    »Äh, äh …« Jonas kramte in den vorderen Hosentaschen. Eigentlich hätte er wissen müssen, wo er steckte, aber er hatte so viele andere Dinge im Kopf gehabt. »Hier ist er.« Er zog eine flache, dünne Scheibe heraus.


    Eine völlig unsichtbare flache, dünne Scheibe. Auch wenn sie schwer in der Hand lag, war auf seiner offenen Handfläche nicht der geringste Schatten zu sehen. Jonas hielt ihn ins Licht.


    Immer noch nichts.


    »Sehr witzig, Jonas.« Katherine machte ein empörtes Gesicht. »Das ist wirklich nicht die Zeit für dumme Streiche.«


    »Nein, ehrlich«, sagte Jonas. »Ich habe ihn hier in der Hand. Aber er ist … noch unsichtbarer, als wir es sind.«


    Er strich mit den Fingern über den Definator, suchte nach Tasten oder etwas, mit dem man ihm Anweisungen geben konnte. Die Oberfläche war völlig glatt. Die anderen stellten sich um ihn herum und strichen ebenfalls darüber.


    »Vielleicht funktioniert er in diesem Modus mit Audioaktivierung?«, sagte Alex ruhig und gefasst. »Definator, Displayanzeige.«


    Nichts geschah.


    »Zeig das Display«, sagte Katherine.


    »Beende den Unsichtbarkeitsmodus«, sagte Chip.


    »Hilfe?«, versuchte es Jonas. »Zeig das Hilfe-Menü?«


    Der Definator blieb unsichtbar.


    »Vielleicht sollte ich ihn noch mal hinfallen lassen?«, schlug Chip vor. »Dadurch hat sich die Beleuchtung eingeschaltet.«


    »Oder du machst ihn restlos kaputt«, sagte Alex.


    Nicht durchdrehen, dachte Jonas. Bloß nicht durchdrehen. Das nützt überhaupt nichts. Aber das war schwer zu beherzigen, während sie zusammengeschart auf ein Nichts starrten und dieses unsichtbare Nichts ihre einzige Verbindung zur Außenwelt darstellte, vielleicht sogar ihre einzige Hoffnung, aus dem fünfzehnten Jahrhundert jemals zu entkommen.


    »Äh«, sagte Jonas mit sich überschlagender Stimme, »hat jemand einen Plan B?«


    »Ich schon, aber ich will ihn nicht ausführen«, sagte Katherine leise.


    Na toll, jetzt fing Katherine auch noch an, Unsinn zu reden. Andererseits hatte Jonas sie auch im einundzwanzigsten Jahrhundert nur in den seltensten Fällen verstanden, also war das normal. Es war gut, wenn sich im Moment etwas normal anfühlte.


    »Und?«, sagte Jonas spöttisch. Spott war bei ihr häufig der angemessenste Ton. »Wie lautet er?«


    Katherine warf einen vorsichtigen Blick auf Chip und Alex.


    »Ich glaube, der einzige Weg, hier rauszukommen, besteht darin, die Zeit zu reparieren«, sagte sie. »Selbst wenn wir mit dem Definator nichts anfangen können. Ihr habt gesehen, wie HK den Taser von hier hat verschwinden lassen. Vielleicht macht er mit uns das Gleiche, wenn wir es so hinkriegen, dass es keine Rolle spielt, dass der König und der Prinz letzte Nacht verschwunden sind.«


    »Das heißt, du bist auf HKs Seite. Und findest, dass Alex und ich sterben müssen«, sagte Chip verbittert. »Herzlichen Dank!«


    »Nein!«, sagte Katherine. Sie packte Chip an der Schulter und hielt ihn fest. »Was ich meine, ist, dass wir es irgendwie schaffen müssen, es so aussehen zu lassen, als ob ihr gestorben wärt. Und die Leute, die euren Tod wollen, müssen wir überzeugen, dass ihr es tatsächlich seid. Ich will euren Tod vortäuschen. Aber zuerst müssen wir herausfinden, wer versucht hat, euch umzubringen, und warum. Und wie sie auf euer Verschwinden reagiert haben. Und dafür …« Sie schluckte schwer und wirkte ungewöhnlich zögerlich. »Dafür müssen wir von hier fort.«


    »Du hast recht«, sagte Alex überrascht. »Das ist ein guter Plan.« Er legte fragend den Kopf schief. »Warum hast du gesagt, dass du ihn nicht ausführen willst?«


    Katherine biss sich auf die Unterlippe.


    »Ihr werdet das für typisch Mädchen halten«, sagte sie.


    »Du bist ein Mädchen, Katherine«, erinnerte sie Jonas.


    Katherine würdigte ihn keines Blickes.


    »Aber nicht so eines. Nicht wie in den Filmen, wo Mädchen bei jeder Kleinigkeit anfangen zu kreischen und ständig gerettet werden müssen.« Voller Verachtung warf sie die Haare zurück. »Du weißt, dass ich nicht so bin.«


    Sie appellierte jetzt an Jonas, als sei ihr seine Meinung wirklich wichtig.


    »Schon gut«, sagte Jonas mürrisch. »So bist du nicht.«


    »Trotzdem wird mir himmelangst bei dem Gedanken, durch diese Tür hinauszugehen«, sagte sie. »Ich weiß, dass es sein muss, ich bin mir ziemlich sicher, dass es das Beste ist, aber … vielleicht verursacht die Zeitkrankheit ja Platzangst? Oder liegt es daran, dass ich schon Mörder gesehen habe und fast verbrannt wurde – und all das, ohne auch nur einen Fuß in den Rest des fünfzehnten Jahrhunderts gesetzt zu haben.«


    Das gefiel Jonas nicht. Jetzt wurde ihm selbst bange.


    »Katherine«, sagte Chip beruhigend. »Wir sind unsichtbar! Uns wird nichts passieren.«


    »Wirklich?«, fragte Katherine. »Versprichst du mir das? Du bist hier der König und nicht mal du bist sicher!«


    Jonas vermutete, dass Alex gerade die Augen verdrehte, aber genau war das bei beinahe unsichtbaren Augen schwer zu erkennen.


    »Vielleicht kannst du hierbleiben – und beobachten, was sich tagsüber in unseren Gemächern abspielt, während Chip, Jonas und ich gehen«, schlug Alex vor.


    Jonas kam zu dem Schluss, dass Alex im einundzwanzigsten Jahrhundert mit Sicherheit keine Schwester hatte. Sonst würde er wissen, dass das genau die Art von Vorschlag war, die Katherine Beine machen würde.


    Und so war es.


    »Das wäre ja noch schlimmer!«, erwiderte Katherine. »Dann würde ich hier rumsitzen, ohne die geringste Ahnung, wie es euch ergeht, und hätte nichts Besseres zu tun, als mir das Schlimmste auszumalen. Wir haben nicht mal Handys, mit denen wir in Verbindung bleiben können!«


    »Wir könnten …«, fing Jonas an. »Oder wenn …«


    Aber Katherine hatte recht. Es war verrückt, wie schwierig alles wurde, wenn man kein Telefon besaß.


    »Und wenn wir dir versprechen, in einer Stunde wiederzukommen?«, bot Alex an.


    Katherine knuffte ihn.


    »Nein!«, sagte sie. »Hör auf, mich loswerden zu wollen! Ich komme mit!«


    Und Alex, der wissenschaftliche Konstrukte so mühelos durchdrang, saß da und konnte sich über Katherine nur wundern.

  


  
    
      
    


    
      Vierzehn

    


    Ehe sie aufbrachen, benutzten sie nacheinander die Abortkammer. Das verursachte Jonas ein merkwürdiges Gefühl von Heimweh, weil er daran denken musste, wie oft seine Eltern ihn und Katherine als kleine Kinder aufgefordert hatten: »Geht noch mal, bevor wir losgehen!«


    Dabei hatte die Abortkammer kaum Ähnlichkeit mit einer Toilette aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Das »Klosett« war nicht mehr als ein Loch in der Wand. Chip und Alex machten sich einen Spaß daraus, Katherine zu erklären: »Statt Toilettenpapier kannst du das Moos benutzen. Siehst du? Ist doch wirklich praktisch!«


    Außerdem nahmen sie sich die Zeit, sich im Zimmer umzusehen und dafür zu sorgen, dass keine Unordnung mehr herrschte.


    »Du hast doch den Definator nicht herumliegen lassen, oder?«, fragte Alex.


    »Er ist in meiner Tasche«, versicherte ihm Jonas.


    »Sollen wir den Gobelin wieder aufhängen oder einfach liegen lassen?«, fragte Katherine. »Es waren zwar die Soldaten, oder wer immer diese Kerle waren, die ihn heruntergezogen haben, aber das hätten sie wahrscheinlich nicht getan, wenn wir nicht gewesen wären.«


    Die Haken für den Wandteppich befanden sich hoch über ihren Köpfen, etwa dreieinhalb Meter vom Boden entfernt.


    »Egal!«, sagte Jonas ungeduldig. »Lasst uns einfach gehen!«


    Er packte die Tür und riss sie auf – und starrte geradewegs in das überraschte Gesicht eines weiteren Dienstmädchens draußen im Gang.


    »W-w-wer ist da?«, rief sie und trat so schnell ins Zimmer, um nachzusehen, dass Jonas es kaum schaffte, ihr auszuweichen.


    Sie sah geradewegs durch ihn, durch Katherine, durch Chip und durch Alex hindurch. Ihr Blick blieb an keinem von ihnen hängen.


    »Muss der Wind gewesen sein«, murmelte sie. »Und die Prinzen sind wohl schon draußen und spielen …«


    Sie trat zurück in den Gang und zog die Tür fest hinter sich zu.


    Jonas stand wie angewurzelt da, das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


    »Vielleicht … hast du … doch … recht, Katherine«, flüsterte er kurz darauf, als er sicher war, dass das Dienstmädchen fortgegangen war. »Vielleicht ist es draußen zu gefährlich.«


    Katherine griff an ihm vorbei zum Türknauf.


    »Unsinn«, spottete sie. »Du musst dich einfach nur in Acht nehmen.«


    Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, spähte hinaus und glitt in den leeren Gang. Die anderen folgten ihr.


    Es war düster und durch die hohen Fenster fiel nur wenig Sonnenlicht. Katherine zeigte nach links und rechts und hielt dann fragend die Hände hoch. Als alle anderen mit den Achseln zuckten, wandte sie sich nach rechts. Nachdem sie um mehrere Ecken gebogen waren, kamen sie zu einer Wendeltreppe, die sie auf Zehenspitzen hinabschlichen. Vor der Tür am Ende der Treppe machte Katherine ein gewaltiges Getue darum, hinauszuspähen und sich vorsichtig umzusehen, ehe sie hinausglitt.


    Wahrscheinlich hat sie nur halb so viel Angst, wenn sie mich dabei lächerlich machen kann, dachte Jonas. Trotzdem war er froh, diesmal nicht vorangehen zu müssen.


    Hinter Katherine und Chip trat er hinaus in den Sonnenschein und blinzelte einige Male, damit seine Augen sich umgewöhnen konnten. Die anderen drei waren im hellen Sonnenlicht noch verschwommener und schlechter zu sehen, und solange er nicht weiter darüber nachdachte, fand Jonas das beruhigend.


    Vor sich erblickte er eine Art riesigen Hof mit Gras, Buschwerk und blühenden Bäumen. Dahinter sah er Soldaten – oder vielleicht Wachen? – herumstehen. Sie wirkten weder sonderlich beunruhigt noch standen sie in Hab-acht-Stellung. Ein oder zwei hatten sich sogar die Hüte über das Gesicht gezogen, als würden sie schlafen.


    »Meine Soldaten haben sich nie so nachlässig benommen«, murmelte Chip.


    »Aber vielleicht wenn die Kommandeure weg sind …«, flüsterte Alex zurück.


    Auch das fand Jonas sonderbar. Hätten die Soldaten nicht herumlaufen und alles absuchen müssen, wenn sie annahmen, dass der König und der Prinz letzte Nacht verschwunden waren? Müssten sie nicht eher besonders wachsam sein statt derartig träge?


    Jonas trat durch einen Torbogen und sah sich nach weiteren Soldaten um, nach anderen Leuten, die vielleicht wacher waren und sich über die Vorkommnisse der vergangenen Nacht unterhielten.


    Zwei vornehm gekleidete Männer gingen vorüber, von denen der eine zum anderen sagte: »Spute dich! Das letzte Galaboot zur Krönung legt gleich ab!«


    Zur Krönung?


    Jonas warf einen kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Chip den Mann ebenfalls gehört hatte. Sein Gesicht war vor Wut wie versteinert.


    »So ist das also«, zischte er. »Sie haben versucht mich umzubringen oder zu entführen, um mich bei der Krönung durch einen anderen Jungen zu ersetzen. Wahrscheinlich einen, der alles tut, was Gloucester ihm sagt …«


    »Hm«, sagte Jonas leise, der vermutete, dass die Männer inzwischen außer Hörweite waren, sich aber nicht ganz sicher war. »Würde das den Leuten denn nicht auffallen?«


    Alex schüttelte den Kopf.


    »Es gibt schließlich noch kein Fernsehen«, sagte er. »Vielleicht haben ein paar Leute von mir und Chip Gemälde gesehen und einige andere wissen vielleicht, was vor sich geht …«


    Chip war bereits an ihnen vorbeigeflitzt.


    »Ich will auf dieses Galaboot«, erklärte er und stapfte davon, ohne sich umzusehen.


    »Kommt schon!«, sagte Katherine nervös, zog Jonas am Ärmel und fasste hinter sich, um auch Alex mitzuziehen. »Wir dürfen ihn nicht aus den Augen verlieren!«


    Chip lief bereits den beiden Männern hinterher und umkurvte dabei Diener mit Tabletts in der Hand, Soldaten mit Piken und einen streunenden Hund, der die Nase hob und misstrauisch schnüffelte, als Chip an ihm vorbeisauste.


    Jonas teilte Katherines Angst ein Stück weit. Was ist, wenn wir Chip verlieren? Wenn er es auf das Galaschiff schafft und wir nicht? Oder wenn er etwas richtig Dummes anstellt? Er begann regelrecht zu rennen.


    »Jonas!«, flüsterte Katherine. »Du wirbelst Staub auf!«


    »Es ist windig«, flüsterte Jonas zurück. »Wen kümmert das schon?«


    Weiter vorn hatte Chip einen Kai erreicht, der in einen Fluss hinausragte. Ist das die Themse?, fragte sich Jonas. Seine Gemeinschaftskundelehrerin aus dem sechsten Schuljahr (die wesentlich netter war als Katherines Lehrerin, Mrs Hatchett) wäre sicher sehr stolz auf ihn gewesen, dass er sich in einem solchen Moment an den Namen eines fremden Flusses erinnerte, ging es ihm durch den Kopf.


    Dann war keine Zeit mehr für weitere Überlegungen, denn Chip sprang vom Anleger auf den hinteren Teil eines flachen Bootes.


    »Dieser Idiot!«, flüsterte Alex.


    »Nein, nein, er schafft das schon. Er wird sich an der Stange festhalten«, sagte Jonas.


    Alex warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


    »Was?«, fragte Jonas.


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Chip packte tatsächlich eine Stange. Diese trug einen Baldachin, der über den vornehm gekleideten Menschen aufgespannt war, die auf das Boot drängten. Allerdings war Chip auf der Außenkante des Bootes gelandet und brachte alles aus dem Gleichgewicht. Der Baldachin schwankte und auf Chips Seite tauchte das Boot tief ins Wasser. Frauen in ungeheuer ausladenden Röcken stießen gegen elegante Männer, und alle lösten sich von ruhigen, unberührten Markern. Es war unheimlich, wie sich die Anzahl der Personen auf dem Boot von einem Moment auf den anderen zu verdoppeln schien, als Chip mit einer einzigen Aktion die Bewegungen aller veränderte. Die Leute lachten, schrien und – stierten. Ein Mann mit einem Ruder in der Hand löste sich von seinem Marker und kroch mit verwirrtem Gesichtsausdruck auf Chip zu.


    Katherine sah bestürzt von Alex zu Jonas.


    »Und?«, flüsterte sie. »Muss ich alles selber machen?«


    Jonas starrte sie nur verständnislos an.


    Katherine rannte los. Sie drängte sich durch die Menge wie ein Basketballstar, der vor dem Pausenzeichen unbedingt den entscheidenden Punkt machen will. Am Ende des Kais, hinter der Einstiegsstelle, glitt sie ins Wasser und – Jonas musste den Hals recken, um ihr nachzusehen – verschwand, fast ohne dass sich die Oberfläche kräuselte. Sekunden später tauchte sie am anderen Ende des Bootes wieder auf, kletterte hinauf und packte die Stange, die Chip schräg gegenüber stand.


    Das Boot richtete sich unverzüglich auf.


    Der Mann mit dem Ruder zuckte die Achseln, kehrte an seinen Platz zurück und verschmolz wieder mit seinem Marker.


    »Oh«, flüsterte Jonas. »Darauf wäre ich auch gekommen. Früher oder später«, sagte er zu Alex.


    Dieser grinste.


    »Wann sagen wir ihr, dass die Leute früher sämtliche Abfälle in der Themse entsorgt haben?«, flüsterte er.


    »Gar nicht«, flüsterte Jonas zurück.


    Während sich die Leute nach und nach niederließen, verschwand ein Marker nach dem anderen. Jonas und Alex warteten, bis auch die Letzten zugestiegen waren, ehe sie, kurz vor dem Ablegen, an Bord kamen und die anderen Stangen packten. Sie achteten sorgsam darauf, im Gleichgewicht zu bleiben, sodass das Boot kaum schwankte.


    Dann glitten sie auch schon über den Fluss.

  


  
    
      
    


    
      Fünfzehn

    


    Auf dem Galaboot war es gar nicht so übel. Solange er, an eine Stange geklammert, auf der Außenkante balancierte, konnte Jonas wenigstens sicher sein, nicht unbeabsichtigt jemanden anzurempeln. Außerdem hörte er Bruchstücke der Gespräche, die unter dem Baldachin geführt wurden.


    Die meisten Leute schienen sich über das Wetter zu unterhalten.


    »Was für ein wunderbarer Tag!«


    »Wie gemacht für eine Krönung!«


    Jonas fiel auf, dass viele der Menschen im Boot, obwohl sie alle vornehm gekleidet waren, Zahnlücken hatten, pockennarbige Haut oder schlimme Narben. Einem Mann fehlten sogar ein Auge und eine Hand, als sei er Statist in einem der Fluch der Karibik-Filme. Dabei, ging es Jonas durch den Kopf, wiesen in Filmen über alte Zeiten immer nur die Piraten oder Verbrecher irgendwelche Verunstaltungen oder Makel auf, während die Heldinnen und Helden immer einwandfreie Zähne und makellose Haut, perfekte Frisuren und Körper besaßen. Als würden extra für sie Schönheitschirurgen, Kieferorthopäden, Haar-Stylisten und Fitnesstrainer aus der Zukunft anreisen, um sich um sie zu kümmern. Während im wirklichen Leben …


    Du lieber Himmel, dachte Jonas. Manche dieser Leute sehen wirklich grässlich aus!


    Eine Frau hatte sich ihm zugewandt, deren Wange von einer bösartigen Entzündung zerfressen wurde, sodass ihr dicker Eiter an der Seite herablief. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Wunde abzudecken oder zu verbinden. Fliegen umschwirrten den Eiter.


    Jonas sah zu den anderen hinüber, um zu sehen, wie sie reagierten. Aber Chip und Alex starrten unbeeindruckt geradeaus.


    Na klar, dachte Jonas. Sie sind es gewöhnt.


    Katherine biss die Zähne zusammen und sah aus, als habe sie alle Mühe, sich nicht zu übergeben. Allerdings schien das, dank der Zeitkrankheit, seit ihrer Ankunft im fünfzehnten Jahrhundert ein Dauerzustand zu sein.


    Hm, dachte Jonas. Wenn ich der Eiterdame nicht ins Gesicht sehen muss, ist mir eigentlich überhaupt nicht mehr übel.


    Vielleicht hatten ihn zwölf Stunden in mittelalterlicher Luft kuriert. Möglicherweise hatte es auch geholfen, mittelalterliches Brot zu essen. Jonas erinnerte sich an eine Stelle aus einer griechischen Sage, die seine Gemeinschaftskundelehrerin ihnen im sechsten Schuljahr erzählt hatte. Sie kannte sich in griechischer Mythologie ziemlich gut aus. Die Geschichte hatte von jemandem gehandelt, der in die Unterwelt gegangen war und dem man dort Essen angeboten hatte. Das Essen war ziemlich wichtig, weil …


    Plötzlich überlief es ihn eiskalt, als ihm der Rest der Geschichte wieder einfiel.


    Weil man nicht mehr fortdurfte, wenn man einmal von dem Essen gekostet hatte.


    Jonas begann fast zu hyperventilieren. Er atmete viel zu laut. Mit einem verwunderten Ausdruck im pockennarbigen Gesicht drehte sich ein Mann zu ihm um. Jonas biss die Zähne zusammen und versuchte die Luft anzuhalten. Aber davon wurde ihm schwindlig.


    Er legte den Kopf in den Nacken und starrte zu einem vereinzelten Wolkenfetzen hinauf. Was für ein wunderbarer Tag … ein wunderbarer Tag … ein wunderbarer Tag … Das Wetter war ein gutes Thema, um sich abzulenken, wenn alle anderen Gedanken zu gefährlich waren.


    Also vielleicht … Jonas riskierte einen weiteren Blick auf die Menge im Boot. Er versuchte, den Eiter, die Pockennarben, die fehlenden Zähne und Gliedmaßen nicht zu beachten. Irgendetwas an den Gesprächen auf dem Galaboot wirkte merkwürdig aufgesetzt und oberflächlich. Soweit er hören konnte, sagte niemand: »Was werden wir heute für einen prächtigen König krönen!« Und niemand fragte: »Kann mir jemand erklären, warum wir zu einer Krönung fahren, wenn doch der König letzte Nacht verschwunden ist?«


    Jonas sah sich um. Es wimmelte nur so von Galabooten, die allesamt flussaufwärts fuhren. Und jedes Mal, wenn er einen freien Blick aufs Ufer hatte, schien es ihm, als strömten auch die Menschen auf den Straßen in die gleiche Richtung. Alle waren auf dem Weg zur Krönung. Benahmen sich die Leute überall in den Booten und auf den Straßen so unnatürlich?


    »Kannst du die Turmspitzen schon sehen?«, fragte ein Mann seinen Jungen und wies in die Ferne.


    »Da vorn?«, fragte der Junge. »Ist das die Abtei von Westminster?«


    »Ja«, sagte der Mann. »Dort werden die Könige gekrönt.« Er machte eine kurze Pause. »Herrliches Wetter für eine Krönung, findest du nicht?«


    Das Boot legte an einem Kai an und die Menschen machten sich auf den Weg zur Kirche. Chip wollte mit der Menge davoneilen, aber Jonas und Alex hielten ihn auf dem Boot zurück. Chip wehrte sich.


    »Ich muss …«, zischte er. »Ich muss doch …«


    »Sei still!«, flüsterte Jonas. »Du kannst nicht durch die Menge. Auch unsichtbar nicht. Die Menschen würden ausrasten, wenn sie in dich hineinlaufen.«


    Als mit Ausnahme der Ruderer alle das Galaboot verlassen hatten, kletterten die vier vorsichtig auf den hölzernen Steg. Sie hielten sich am Rand der Menge und liefen los, mussten aber bald zurückweichen, um Ellbogen, Schultern und Füßen zu entgehen.


    »Unmöglich!«, flüsterte Katherine. »So kommen wir nie voran!«


    In diesem Moment kamen Soldaten durch die Menge und befahlen: »Macht Platz! Macht Platz für den König!«


    Mit geschickten Ausweichmanövern gelang es den vieren, sich zu der offenen Stelle durchzuschlängeln, an der sich die Menge teilte.


    »Nicht schlecht!«, murmelte Alex.


    Sie hatte freie Bahn bis zu der hoch aufragenden Kathedrale.


    Chip stand genau in der Mitte des freigeräumten Areals und sah sich um.


    »Hier wäre ich entlanggekommen«, flüsterte er. »Ich hätte Kleider aus güldenem Tuch getragen und wäre unter einem seidenen Baldachin …«


    Er klang ruhig, doch auf seinem Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck. Er hatte die Augen zusammengekniffen und schien gedankenverloren seinen Vorstellungen nachzuhängen. Dabei spannte er immer wieder die Kiefermuskeln an, als trage er einen inneren Kampf aus. Er strich sich durch die kurzen Locken und ein verwunderter Ausdruck trat in seine Augen, als habe er lange, wallende Locken erwartet.


    Oder als habe er damit gerechnet, eine Krone zu berühren.


    Jonas war so damit beschäftigt, Chip zu beobachten, dass er den Aufruhr hinter sich gar nicht bemerkte.


    Eine Prozession näherte sich ihnen und der Kathedrale. Jonas erblickte Ritter in voller Rüstung auf Pferden; er sah die Spitze eines weißen Baldachins, der vermutlich aus Seide war, genau wie Chip ihn beschrieben hatte. Und dann hörte er den Jubel der Menge rund um die Prozession:


    »Lang lebe der König! Lang lebe König Richard III.!«


    Offensichtlich drangen die Worte im gleichen Moment auch an Chips Ohr. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und zurück blieb nichts als rasender Zorn.


    »Thronräuber! Mörder! Dieb!«, brüllte er. »Ihr verdient es nicht, König zu sein!«


    Dann rannte er los.

  


  
    
      
    


    
      Sechzehn

    


    Jonas erkannte ganz genau, was Chip vorhatte. Er wollte ungesehen an sämtlichen Rittern, Pferden und Adligen vorbeirennen und dabei die ganze Zeit über schreien. Dann würde er auf den falschen König losgehen und die Krone an sich reißen.


    Jonas warf einen Blick auf Katherine und Alex. Katherine stand vor Entsetzen wie angewurzelt da. Alex wirkte seltsam verwirrt und murmelte lautlos vor sich hin: »Richard? Richard III.? Aber das ist …«


    Wenn etwas geschehen sollte, würde er es selbst tun müssen, begriff Jonas.


    Mit einem gewaltigen Spurt setzte er Chip nach. Im einundzwanzigsten Jahrhundert hätte er ihn mit Leichtigkeit eingeholt – beim Basketballspielen war das an der Tagesordnung gewesen. Aber diesmal hatte Chip einen Vorsprung.


    Vielleicht ist er sowieso im Vorteil, weil er ins fünfzehnte Jahrhundert gehört und ich nicht?, überlegte Jonas.


    Er fiel zurück.


    Doch dann hatte er Glück.


    Chip wich einem Pferd aus und rutschte auf einem Dreckflecken aus. Nein, wahrscheinlich ist es Pferdemist, dachte Jonas. Er stieß sich noch fester mit den Zehen ab, so wie es ihm sein Fußballtrainer beigebracht hatte. Jetzt holte er auf.


    Aber Chip kam bereits wieder auf die Beine und nahm die Schar unter dem Baldachin ins Visier, die Leute mit den glitzernden Kleidern. Mit hastigen Blicken gewahrte Jonas, dass einer von ihnen auf einem mit Quasten verzierten Kissen eine Krone vor sich hertrug. Wenn Chip unter den Baldachin und in die Nähe der Krone gelangte, würde Jonas ihn nicht mehr aufhalten können.


    Er warf sich nach vorn.


    Sekundenlang glaubte er, Chip verfehlt zu haben. Unter ihm quatschte etwas – Pferdemist! –, doch seine Hände ergriffen etwas Festes: Chips Bein.


    Jonas zog ihn von den Menschen unter dem Baldachin fort. Er stand auf, um ihn besser festhalten zu können: zuerst an der Hüfte, dann an den Schultern. Zum Schluss hielt er Chip den Mund zu und zischte ihm ins Ohr: »Das ist nicht der richtige Weg!«


    »Du verstehst das nicht!«, fauchte Chip zurück. Wenigstens schrie er nicht mehr. »Er stiehlt meinen Thron! Diese Krone gehört auf meinen Kopf!«


    »Nein«, flüsterte Jonas eindringlich. »Du gehörst ins einundzwanzigste Jahrhundert. Hier solltest du eigentlich tot sein, schon vergessen?«


    Diese Worte ließen sämtlichen Kampfgeist in Chip erlöschen. Er sackte zu Boden, als wollte er nie wieder aufstehen, selbst wenn tausend Pferde und Ritter über ihn hinwegmarschierten.


    »Los, komm«, flüsterte Jonas. »Ich glaube, ich weiß, was du tun kannst, um dich ein bisschen zu rächen. Und vielleicht können wir damit sogar die Zeit reparieren.«


    Chip runzelte die Stirn, erhob sich aber steifbeinig. Dann schlängelten sie sich abermals an den Pferden und Rittern vorbei, um zu Katherine und Alex zurückzukehren.


    »Was glaubst du, wie viele Leute ihn gehört haben?«, fragte Jonas Katherine verstimmt, als sie wieder zusammen waren.


    »Nur die vier oder fünf, die direkt neben ihm standen. Ehrlich«, sagte Katherine. »Sie waren die Einzigen, die erschrocken aussahen. Alle anderen haben so laut gejubelt … die Leute glauben hier doch sowieso an Geister, Zauberei und solche Dinge, also sind sie wahrscheinlich nicht allzu misstrauisch, meinst du nicht?«


    »Wollen wir es hoffen«, murmelte Jonas.


    Während der Krönungszug gemächlich weiterzog, schlüpften Jonas und die anderen in die Kirche.


    »Wo können wir hin, um den Leuten aus dem Weg zu gehen?«, fragte Jonas, als sie im hinter Teil des riesigen Altarraums stehen blieben.


    »Ich will niemandem aus dem Weg gehen!«, sagte Chip. »Ich –«


    »Nur damit wir reden können«, versicherte ihm Jonas. »Und planen.«


    »Dann hier entlang«, sagte Chip widerstrebend. Er deutete auf einen langen dunklen Gang.


    Schließlich landeten sie zusammengekauert in einer Ecke neben schaurigen Statuen und flackernden Kerzen. Im düsteren Licht konnte Jonas endlich einen Blick in Alex’ gequältes Gesicht werfen.


    »Was ist los mit dir?«, fragte er unumwunden. Sein Taktgefühl musste ihn etwa zu dem Zeitpunkt verlassen haben, als er mit Chip durch den Pferdemist gerollt war.


    »Ich wusste nicht, dass es sich um Richard III. handelt«, sagte Alex. »Ich wusste überhaupt nicht, wer das war.«


    »Weil er nicht Richard III. ist«, sagte Chip schneidend. »Er ist einfach nur Richard, der Herzog von Gloucester. Unser Onkel. Der den Thron an sich reißen will.« Aufgebracht funkelte er Alex an. »Du wusstest doch, dass er mit Vornamen Richard heißt.«


    »Aber nicht der Dritte.«


    »Na und?«, warf Jonas ein, ehe Chip ihn wieder unterbrechen konnte.


    »Richard der Dritte – das ist von Shakespeare«, erklärte Alex und zog eine Grimasse. »Es gibt ein ganzes Theaterstück über ihn. Er ist einer der schlimmsten Schurken der Literatur.«


    Jonas unterdrückte ein Zittern. Der Literatur, ermahnte er sich. Nicht der Geschichte.


    »Dass er ein Schurke ist, wissen wir schon«, schimpfte Chip. »Er wollte uns umbringen lassen! Und er raubt meinen Thron!«


    »Moment mal«, sagte Katherine. »Shakespeare hat über diesen Kerl ein Stück geschrieben und Alex erinnert sich daran? Das ist toll! Damit wissen wir, welchen Verlauf die Geschichte nehmen soll!«


    Das Licht der Gebetskerzen schimmerte durch sie hindurch.


    »Na ja … äh … eigentlich …«, stammelte Alex.


    »Was?«, wollte Katherine wissen.


    Alex wand sich.


    »Also, meine Mutter ist Lehrerin an einer High School«, sagte er. »Und sie liebt Shakespeare. Sie will mich ständig überreden, die Stücke zu lesen oder sie mir im Theater anzusehen oder einfach zuzuhören, wenn sie aus ihnen zitiert. Aber sie sind alle wahnsinnig langweilig, versteht ihr? Ich höre nie zu. Dass Richard III. ein übler Kerl ist, weiß ich nur, weil sie jedes Mal, wenn ich etwas ausgefressen habe, sagt: ›So wie du dich benimmst, könnte man glauben, ich würde Richard III. großziehen!‹« Alex legte die Stirn in Falten. »Ist Richard III. der, bei dem im Staate Dänemark etwas faul ist?«


    »Wir sind in England«, sagte Jonas trocken.


    »Ja, stimmt … Ich glaube, das war Hamlet«, sagte Alex. Er ballte die Fäuste und klopfte sich damit an die Stirn. »Denk nach, denk nach …« Dann ließ er die Hände kurz sinken. »Ich kann sämtliche bedeutenden Formeln von Einstein aufsagen. Hilft uns das weiter?«


    »Im Moment nicht«, sagte Jonas. »Es sei denn, du kannst uns mit diesen Formeln hier rausbringen.«


    »Und dann würde es Einstein wegen uns vermutlich nie geben«, sagte Katherine düster.


    »Nein, wartet, ich habe einen Plan«, sagte Jonas.


    Eigentlich hatte er gehofft, die anderen würden auf der Stelle verstummen und ihn ehrfürchtig ansehen. Aber Alex klopfte sich schon wieder mit den Fäusten an die Stirn und murmelte: »Ist ›der Winter unsers Missvergnügens‹ aus Richard der Dritte? Egal, jetzt ist Sommer. ›Ein kecker Bursch‹ vielleicht? Aber das hilft uns auch nicht weiter.« Katherine beobachtete Alex stirnrunzelnd. Chip starrte in der Ferne auf das Licht, das durch die offene Tür hereinfiel. Er hatte die Augen zu Schlitzen verengt, als lausche er auf den nicht enden wollenden Jubel draußen: »Lang lebe der König!« »Lang lebe Richard III.!«


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, murmelte er.


    »Was ergibt keinen Sinn?«, fragte Jonas und gab es einstweilen auf, seinen Plan zu verkünden.


    »Sie haben erst letzte Nacht versucht, mich, den echten König, umzubringen«, sagte Chip. »Und sie hatten nicht einmal Erfolg damit. Jedenfalls gibt es keinen Beweis dafür. Wie können sie dann heute Richards Krönung feiern?«


    Jonas zuckte die Achseln.


    »Schnelle Vorbereitung?«, schlug er vor. »Große Siegesgewissheit?«


    »Eine Krönung vorzubereiten braucht eine Menge Zeit«, sagte Chip. »Deshalb wurde ich ja bisher noch nicht gekrönt. Sie waren immer noch mit den Einzelheiten beschäftigt, den Einladungen …«


    »Bist du sicher, dass du überhaupt König warst?«, fragte Jonas und zuckte gleich darauf zusammen, weil er fürchtete, bei Chip damit den nächsten Wutanfall auszulösen. »Kann man König sein, bevor man gekrönigt wird – oder wie das heißt?«


    »Gekrönt«, sagte Chip mit Nachdruck, aber nicht böse. »Und ich bin so oder so König. Die Krönung ist nur eine Formalie. Ein Festakt für die Öffentlichkeit. Meine Krönung sollte überwältigend werden. Aber König war ich schon vorher. Ich wurde es in dem Moment, als mein Vater starb.«


    »Oh«, sagte Jonas. »Wie erklärst du dir dann …« Er machte eine schwache Handbewegung in Richtung des Tumults, der von draußen hereindrang.


    »Ich kann es mir nicht erklären«, sagte Chip. »Hast du gesehen, wie viel goldenes Tuch unser teuflischer Onkel getragen hat, den schimmernden Stoff, in den man echtes Gold gewebt hat? Und den purpurnen Samtumhang? Ich wette, die Schleppe war mindestens sieben Meter lang.«


    »Na und?«, fragte Jonas. Er hätte nicht gedacht, dass Chip sich in solch einem Moment für Modefragen interessieren könnte.


    »Na und? Das musste alles mit der Hand gewebt und genäht werden«, sagte Chip.


    Jonas verstand immer noch nicht.


    »Die industrielle Revolution hat noch nicht stattgefunden. Es gibt noch keine mechanischen Webstühle oder Nähmaschinen«, fügte Alex hinzu, ehe er fortfuhr, vor sich hinzumurmeln: »Und ich weiß, dass es nicht ›Auch du, Brutus?‹ ist, weil das aus Julius Cäsar stammt.«


    »Ach so«, sagte Jonas und überlegte, dass es erst zwölf Stunden her war, seit die mysteriösen Eindringlinge versucht hatten, Chip und Alex aus dem Fenster zu werfen. Wenn ein Heer von Näherinnen die ganze Nacht durcharbeitete, schafften sie es vielleicht, in dieser kurzen Zeit eine sieben Meter lange Samtschleppe herzustellen. Aber Jonas konnte sich nicht vorstellen, dass die Mörder nach getaner Arbeit in einen Saal voller Näherinnen stürmten und verkündeten: »Also dann! Der Auftrag ist erledigt! Fangt an zu nähen!«


    Und die maßgeschneiderten Krönungskleider für Chip würden auf keinen Fall seinem Onkel passen. Dieser Onkel, oder jedenfalls der Mann, den Jonas unter einem purpurnen Umhang gesehen hatte, war größer und muskulöser als Chip.


    Erwachsener.


    »Glaubst du, dass er alles von langer Hand geplant und vorbereitet hat?«, fragte Jonas.


    »Das muss er!«, fauchte Chip. »Aber wie hat er die anderen dazu gebracht, mitzumachen? Die Adligen und die Ritter, die ihn auf dem Krönungszug begleiten … die Menschen, die ihm in der Menge zujubeln …«


    Schmerz und Trauer standen jetzt in seinem Gesicht, nicht mehr nur verletzter Stolz und Empörung.


    »Kein Wunder, dass du ihm die Krone wegnehmen wolltest«, gab Jonas widerwillig zu.


    »Ja. War wohl nicht die beste Idee, was? Jedenfalls nicht vor Hunderten von Menschen«, sagte Chip. »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Irgendwie war ich nicht ich selbst dort draußen. Es fühlte sich fast so an wie in der Nähe der Marker letzte Nacht. Ich habe überhaupt nicht gedacht wie ich selbst.«


    »Seltsam«, sagte Alex, der sich endgültig von Shakespeare verabschiedet hatte. »Ich habe mich dort draußen auch nicht gefühlt wie ich selbst. Aber bei mir war es eher so, dass, äh, dass ich meine Mutter vermisst habe.«


    Er klang verlegen.


    »Welche? Die Königin aus dem fünfzehnten Jahrhundert oder die Shakespeare-Lehrerin aus dem einundzwanzigsten?«, fragte Katherine.


    Alex blieb keine Zeit, zu antworten, denn der Krönungszug war an der Schwelle der Kathedrale angelangt. Die königlichen Fanfaren erschallten ohrenbetäubend und der Jubel der Menge war überwältigend.


    »Du hast gesagt, du hättest einen Plan?«, sagte Chip.


    Jonas beugte sich zu ihm, um ihm ins Ohr zu flüstern.


    Chip lächelte.


    »Das mache ich liebend gern«, sagte er.

  


  
    
      
    


    
      Siebzehn

    


    Jonas hatte kaum Zeit, seinen Plan auch Alex und Katherine zuzuflüstern, als die Prozession auch schon auf ihren dunklen Gang zuströmte.


    »Das ist perfekt!«, sagte Chip. »Sie gehen zuerst ins Heiligtum. Es ist gleich dort drüben. Kommt mit!«


    Er lief auf eine Öffnung zu, die sich einige Meter entfernt zwischen den Säulen auftat. Es war ein Glück, dass Jonas, Katherine und Alex ihm schnurstracks folgten, denn im nächsten Moment begannen die königlichen Pagen auf dem Boden breite Lagen edlen Tuchs auszubreiten, über das die königliche Prozession schreiten sollte. Ein Stoffballen landete genau dort, wo die vier gestanden hatten.


    »Aus Respekt vor den Heiligen ziehen sie die Schuhe aus«, erklärte Chip. »Verrückt, was?«


    Durch den Eingang des Heiligtums betrat er einen grottenartigen Raum mit einer Reihe Statuen und einem Altar am vorderen Ende.


    »Wir können uns hinter die Statuen stellen, wenn sie kommen«, sagte Chip. »Richard wird nach vorn gehen und niederknien, alle anderen bleiben hinter ihm.«


    Jonas tauchte zwischen zwei Statuen ab, deren steinerne Gesichter beide den gleichen grimmigen Ausdruck aufwiesen. Sie glichen eher Soldaten als Heiligen, fand er.


    »Hi, wie geht’s?«, murmelte er den Statuen zu. »Wisst ihr, dass einem von euch die Nase fehlt?«


    Katherine bedachte ihn mit einem Blick, der klar besagte: Wie kannst du nur in solch einem Augenblick Witze machen? Jonas zuckte die Achseln.


    Die königliche Prozession zog ein. Richard, der Herzog von Gloucester oder König von England oder was immer er sein mochte, trug zweifellos die kostbarsten Gewänder. Selbst im schwachen Kerzenlicht schien alles an ihm zu glitzern. Nur eine kleine Zahl Adliger folgte ihm in das Heiligtum, vermutlich die ranghöchsten Würdenträger. Der Mann, der die Krone trug, war auch darunter.


    »Das ist Buckingham«, flüsterte Chip. »Sein guter Freund und Mitverräter.«


    Auch eine Frau kam herein, gefolgt von einem weiteren Adligen, der eine kleinere Krone auf einem Kissen trug.


    »Richard lässt heute auch seine Frau krönen?«, murmelte Chip. »Das ist ungewöhnlich.«


    Die Königin, beziehungsweise die zukünftige Königin, war eine zarte, kränklich wirkende Frau mit lichter werdendem Haar und tiefen Falten im Gesicht. Doch als Jonas das Lächeln sah, das sie ihrem Ehemann schenkte, machte ihm das, was sie zu tun im Begriff waren, fast ein schlechtes Gewissen.


    Einige Männer in Roben, die vermutlich Priester waren, begannen zu singen. Dann knieten Richard und seine Frau vor dem Altar nieder.


    »Vielleicht solltest du lieber nicht …«, sagte Jonas vorsichtig.


    Chip warf ihm einen bösen Blick zu und kauerte sich neben Richard. Von seinem Platz bei den Statuen aus konnte Jonas jedes Wort hören, das er sagte.


    »Ihr seid nicht wert, König zu sein«, zischte Chip seinem Onkel ins Ohr. »Nach dem, was Ihr Euren Neffen angetan habt, habt Ihr es nicht verdient, zu leben. So viel Pomp und Feierlichkeit für nichts, pah! Noch mag Euch die Menge zujubeln, doch wenn sie erst von Euren Sünden erfährt, wird sie Euch schmähen.«


    Richard blieb weiter auf den Knien, doch seinen Oberkörper richtete er ruckartig auf. Mit angstverzerrtem Gesicht sah er sich um, während sein Marker in ruhiger, andächtiger Haltung verharrte.


    »O ja, man wird Euch auf die Spur kommen«, murmelte Chip. »Und dann … werdet Ihr eines schrecklichen Todes sterben, ebenso schrecklich wie der Tod, den Ihr Euren Neffen bereitet habt.«


    »Lass mich!«, murmelte Richard mit zusammengebissenen Zähnen. »Quäle mich nicht!«


    »Ich quäle Euch, wann es mir beliebt«, sagte Chip und hob die Stimme.


    Jonas vermutete, dass ihn auch einige Priester gehört hatten, denn sie brachen mitten im Gesang ab und wieder entstanden Marker.


    Richard sah zu ihnen auf.


    »Geht«, befahl er ihnen. »Ich brauche Zeit, um zu beten. Allein.«


    Die Priester und Würdenträger tauschten erstaunte Blicke aus. Offensichtlich war diese Aufforderung höchst ungewöhnlich.


    »Ich … ich erweitere das Krönungszeremoniell«, sagte Richard. »Auf den Knien überkam mich die Eingebung, dass ein König des stillen Zwiegesprächs mit Gott bedarf.«


    »Aber –«, wagte ein Priester schüchtern einzuwenden. »Geht!«, befahl Richard.


    Daraufhin verließen sie das Heiligtum und nur ihre Marker blieben zurück. Einzig der Mann mit der Krone rührte sich nicht.


    »Ihr auch, Buckingham«, befahl Richard.


    »Oh, äh, ich dachte, dass ich …«


    Richard zeigte zur Tür und Buckingham huschte mit den anderen hinaus.


    Jonas wusste nicht genau, was er als Nächstes von Richard erwartete. Sobald die anderen fort waren, warf dieser sich gegen den steinernen Altar, weit weg von den geisterhaften Markern.


    »Himmlischer Vater«, stöhnte er. »Du weißt –«


    »Gott kennt jede Eurer Taten!«, unterbrach ihn Chip.


    »Bitte! Ich bin ein gottesfürchtiger Mann!«, flehte Richard.


    »Töten gottesfürchtige Männer Kinder?«, höhnte Chip.


    Richard hob langsam den Kopf, das braune Haar fiel ihm auf die Schultern.


    »Ich habe nicht … ich war nicht der, der …« Er war den Tränen nahe vor innerer Not. »Was willst du, dass ich tun soll?«


    »Entsagt dem Thron!«, verlangte Chip.


    Richard erstarrte. Als er weitersprach, klang es, als bemühe er sich mit aller Kraft, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


    »Entsagen, zu wessen Gunsten?«, fragte er. »Wer wäre ein besserer Protektor für England als ich? Alles, was ich tat, ward zum Wohle meines Landes getan.«


    »Das reden sich alle Verräter ein«, sagte Chip verächtlich.


    Jonas staunte darüber, wie streng und Respekt einflößend Chip klingen konnte. Bei ihm überschlug sich jedes Mal, wenn er es versuchte, die Stimme. Auf merkwürdige Art und Weise schien Chip sogar etwas weniger durchsichtig zu wirken.


    Das leuchtet ein, überlegte Jonas. Wenn jemand stark klingt, fangen auch Hirn und Augen an zu glauben, dass sie stark sind. Ein fast durchsichtiger Junge könnte einfach nicht so kraftvoll auftreten.


    »Aber es ist die Wahrheit!«, widersprach Richard.


    »Eure Version der Wahrheit!«, höhnte Chip. »Gott wird nach der, äh, wahren Wahrheit über Euch richten.«


    Hoffentlich hatte Richard nicht bemerkt, dass Chip aus dem Tritt gekommen war. Die »wahre Wahrheit« klang nicht besonders respekteinflößend. Es hörte sich einfach nur albern an.


    Doch Richard starrte hinauf, geradewegs auf die Stelle, an der Chip stand. Ein Ausdruck des Entsetzens überzog sein Gesicht.


    »Ich sehe dich«, flüsterte er.

  


  
    
      
    


    
      Achtzehn

    


    Es war schwer zu sagen, wer von beiden fassungsloser aussah, Richard oder Chip.


    »Ich … ich …«, stammelte Chip und starrte hilflos auf seine Hände.


    Katherine wollte zu ihm und hätte vor lauter Eile fast eine der steinernen Statuen umgerannt. Jonas streckte den Arm aus, um sie aufzuhalten.


    Es ist nur eine Illusion, wollte er ihr versichern. Eine optische Täuschung. Ich habe auch gedacht, ich würde etwas sehen, aber nur, weil Chip seine Sache so gut macht … Richard kann ihn nicht sehen. Chip ist für alle aus dem fünfzehnten Jahrhundert unsichtbar. Hast du das vergessen? Und wir sind es auch.


    Doch Richards Augen folgten sowohl Katherines als auch Jonas’ Bewegung.


    »Ihr seid zu mehreren?«, murmelte er. »Kinder? Und in welch seltsamen Gewän-«


    Jetzt war es Jonas, der an sich herabsah. Er war nicht mehr unsichtbar und auch nicht mehr durchsichtig. Seine Hände waren nicht länger gläsern, sondern wieder fleischfarben. Er konnte sogar erkennen, dass das H der HARRIS MIDDLE SCHOOL-Aufschrift auf seinem Sweatshirt allmählich abzublättern begann. Und an einer durchgewetzten Stelle am Knie seiner Jeans hing ein Faden herab. Die phosphoreszierenden Streifen seiner Turnschuhe leuchteten.


    Jonas war wie gelähmt.


    Wie kann es sein, dass wir nicht mehr unsichtbar sind?, fragte er sich verzweifelt. Wir sollten nicht mitten im fünfzehnten Jahrhundert in Klamotten aus dem einundzwanzigsten herumstehen. Das ist zu gefährlich für die Zeit. Und … für uns.


    Richard wandte sich halb um, als wollte er seine Wachen rufen.


    Doch Katherine, die jetzt ganz ruhig war, trat vor.


    »Das ist das, was die Menschen im Himmel tragen«, sagte sie. »Können Sie … Ich meine, erkennen Sie Ihre eigenen Neffen denn nicht?« Sie zeigte zuerst auf Chip und dann auf Alex, der so regungslos zwischen den Statuen stand, als wäre er selbst aus Stein. »Sie haben sich verändert durch das, was sie, äh, durchgemacht haben. Ihr tragischer Tod … hat sie verwandelt. So ist es nun mal.« Sie senkte die Stimme und schaute Richard böse an. »Nicht, dass Sie das Himmelreich jemals sehen werden, nach dem, was Sie getan haben.«


    Richard sah von Chip zu Alex.


    »Die Geister meiner Neffen verfolgen mich?«, murmelte er heiser.


    »Und damit hören wir so schnell nicht mehr auf!«, drohte Chip.


    Im hinteren Teil des Heiligtums erklangen Schritte.


    »Richard?«, rief jemand leise. »Alle warten.«


    »Buckingham«, murmelte Richard. Entschlossenheit leuchtete in seinen Augen – vielleicht war es der Entschluss, nicht an Geister zu glauben. »Mylord«, rief er seinem Freund zu. »Würdet Ihr …«


    Jonas wollte lieber nicht abwarten, bis er herausfand, was Richard zu sagen beabsichtigte.


    »Lauft!«, rief er.


    »Hier entlang!«, stimmte Alex ihm zu.


    Er führte die anderen hinter den Statuen zu einer kleinen Tür in der rückwärtigen Wand des Heiligtums. Als er mit aller Kraft an ihr zerrte, schwang sie auf. Vielleicht gibt es noch keine Türschlösser, überlegte Jonas zusammenhanglos. Dann blieb keine Zeit mehr für weitere Überlegungen, denn er hatte genug damit zu tun, eine dunkle, gewundene Treppe hinunterzusteigen. Er horchte angespannt auf Schritte hinter sich, auf Schritte von Leuten, die keine Turnschuhe trugen. Alles, was er hörte, war das Getrappel von Chips Nikes auf den steinernen Stufen und Katherines verängstigtes Keuchen.


    Die Treppe endete in einem langen dunklen Korridor, der hier und da von Fackeln an der Wand erleuchtet wurde.


    »Verfolgt uns jemand?«, fragte Alex und blieb stehen.


    »Ich kann nichts hören bei Katherines Gekeuche«, meckerte Jonas, der selbst heftig schnaufte. »Halt mal die Luft an!«


    Katherine atmete ein und blies lautlos die Backen auf. Jonas tat das Gleiche. Jetzt hörte er nur noch das Blut in seinen Ohren rauschen. Er gab es auf.


    »Wir müssen hier raus!«, sagte er und sah sich hektisch um.


    »Aber nicht so, wie wir aussehen«, wandte Katherine ein.


    »Regt euch ab«, sagte Chip. »Richard wird seine Wachen schon nicht auf Geisterjagd schicken.«


    »Glaubst du wirklich, dass er uns für Geister gehalten hat?«, fragte Jonas.


    »Na ja, nachdem er uns gesehen hat, hat er sicher nicht mehr geglaubt, dass sich lediglich sein schlechtes Gewissen zu Wort gemeldet hat«, meinte Chip gereizt.


    Jonas lehnte sich gegen eine feuchte Wand. Da sich immer noch keine Wachen blicken ließen, war er geneigt zu glauben, dass sie in Sicherheit waren. Für den Moment.


    »Aber warum haben wir aufgehört, unsichtbar zu sein?«, wunderte sich Alex. »Was hat sich verändert? Ich hätte angenommen, dass es sich verhält, wie es Newtons erstes Gesetz der Bewegung besagt: Alles, was sich bewegt, bleibt in Bewegung; alles, was im Ruhezustand ist, bleibt im Ruhezustand; alles, was unsichtbar ist, bleibt unsichtbar. … Lass mal den Definator sehen, Jonas.«


    Jonas kramte das steinartige Ding aus der Tasche. Jetzt, wo das Gerät wieder sichtbar war, konnte er ein Display voller leuchtender Worte erkennen: WIEDERHERSTELLUNGSPROZESS BEENDET. ALLE FUNKTIONEN AUF GRUNDEINSTELLUNG ZURÜCKGESETZT.


    »Oh«, murmelte Jonas und hielt den Definator so, dass auch Alex das Display sehen konnte. »Tolles Timing.«


    Alex schüttelte den Kopf.


    »Das sollten wir uns genauer ansehen«, meinte er und musterte den Definator. »Vielleicht finden wir eine Anleitung, wie man ihn benutzen …«


    »Findet ihr nicht, dass wir uns zuerst verstecken sollten?«, fragte Katherine. Sie hielt inne. »Kommt da jemand?«


    Jonas neigte den Kopf lauschend zur Treppe, doch die Schritte, die er hörte, kamen nicht von oben. Sie kamen vom anderen Ende des Korridors, aus der Dunkelheit.


    »Schnell!«, sagte er und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Da entlang!«


    Es war lächerlich, gleichzeitig rennen und auf Zehenspitzen laufen zu wollen, dennoch huschten sie auf diese Weise davon. Nach einigen Metern verzweigte sich der Gang. Jonas spähte um die Ecke in einen neuen Korridor, der ebenso dunkel und undurchdringlich wirkte.


    Nein, doch nicht. Einige der undurchdringlichen Schatten waren Männer in dunklen Gewändern.


    »Sputet Euch!«, rief eine Stimme vorn im Gang. »Der König wünscht, dass ihr Mönche seinen Weg durch die Kirche säumt.«


    Jonas warf einen Blick über die Schulter auf die Männer, die sich von hinten näherten, und sah dann wieder in den Korridor.


    »Wir sitzen in der Falle«, flüsterte er. »Durch diesen Gang kommen wir nicht, ohne von den Mönchen entdeckt zu werden. Und zurück können wir auch nicht.«


    Chip überraschte ihn damit, dass er sich auf den Boden fallen ließ und sich halb kriechend, halb schiebend vorwärtsbewegte.


    »Los, kommt«, flüsterte er. »Auf dem Boden ist es dunkler. Hier unten sehen sie uns nicht.«


    Jonas, Katherine und Alex folgten seinem Beispiel. Keiner der Mönche rief: »Halt! Wer kriecht dort über den Boden? Und warum sind sie so wundersam gekleidet?«


    Als sie unbehelligt am anderen Ende des Ganges ankamen und wieder auf den Füßen standen, beugte sich Jonas vor und flüsterte Chip ins Ohr: »Wie bist du so schnell darauf gekommen?«


    Chip schnaubte.


    »So habe ich mich als kleiner Junge auf Schloss Ludlow ständig aus dem Kinderzimmer geschlichen«, murmelte er. »Schlechtes Licht hat durchaus sein Gutes.«


    Es war schwer zu begreifen, wie Chip Erinnerungen an zwei völlig verschiedene Kindheiten haben konnte, die mehr als fünfhundert Jahre auseinanderlagen. Jonas war froh, dass ihnen keine Zeit blieb, länger darüber nachzudenken. Sie mussten weiterlaufen, um dunkle Ecken witschen und von einer flackernden Fackel zur nächsten.


    Dann war der Korridor zu Ende.


    Eine Treppe lag vor ihnen, ebenso dunkel und gewunden wie die vorherige.


    »Sollen wir …?«, fragte Katherine.


    Hinter ihnen hörte Jonas Schritte herankommen, immer näher und näher …


    »Wir haben keine andere Wahl«, entschied er.


    Er begann die Treppe hinaufzuhasten, stolperte aber auf den unebenen Stufen. Er fiel hin und stand wieder auf, fiel wieder hin und stand wieder auf.


    »Beeil dich!«, zischte Alex von hinten. »Diese Mönche sind ziemlich schnell!«


    Am oberen Ende der Treppe hastete Jonas um eine Biegung … und stieß frontal mit einem Mönch zusammen.

  


  
    
      
    


    
      Neunzehn

    


    »Uff«, sagte der Mönch.


    Er war ein großer Mann mit vorstehendem Bauch. Jonas prallte förmlich an ihm ab.


    »’tschuldigung«, murmelte er. Wenn er den Kopf gesenkt hielt und sich schnellstmöglich an ihm vorbeischob, würde der Mönch seine moderne Kleidung vielleicht nicht bemerken. Es war fast dunkel genug an der Treppe. Das Leuchten des Markers, der an ihnen vorüberglitt, konnte der Mönch nicht sehen, und, wer weiß, vielleicht war er ja kurzsichtig und man hatte noch keine Brillen erfunden.


    Dann sah Jonas, dass sich hinter dem ersten vier weitere Mönche befanden, die alle wie angewurzelt stehen geblieben waren, während ihre Marker weitergingen. Sie alle starrten Jonas mit offenem Mund an.


    So viel zu den möglichen Vorteilen der Kurzsichtigkeit.


    Alex, Katherine und Chip bogen hinter Jonas um die letzte Windung der Treppe und blieben so abrupt stehen, dass sie zusammenstießen. Mit ihrem Schwung schoben sie Alex gegen Jonas. Dieser schwankte vor und zurück und versuchte das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


    Die fünf Mönche rissen vor Staunen den Mund noch weiter auf. Einen Moment lang starrten sich alle an. Dann stellte sich Katherine vor Jonas und Alex.


    »Hi!«, sagte sie, so kess wie die Teilnehmerin eines Schönheitswettbewerbs. »Ich, äh, grüße Sie! Schön, Sie kennenzulernen!«


    Fünf mittelalterliche Mönchsaugenpaare blinzelten ungläubig.


    Bislang hatte sich Jonas keine großen Gedanken über die Garderobe seiner Schwester gemacht. Normalerweise achtete er nicht darauf und in letzter Zeit war er ohnehin mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Aber jetzt stach sie ihm ins Auge. Katherine trug Jeans mit irgendwelchen komischen knallroten Stickereien an den Hosenbeinen, hatte sich ein Sweatshirt um die Taille gebunden und auf ihrem T-Shirt prangte in glitzernder Perlstickerei das Wort CHEER!


    Sie wirkte ganz und gar fehl am Platz neben all den schwarz gekleideten Mönchen. Jonas wusste immer noch herzlich wenig über das fünfzehnte Jahrhundert, aber selbst ihm war klar, dass nicht ein einziger Bestandteil ihrer Kleidung im Jahr 1483 denkbar gewesen wäre.


    »Ah …« Der dickbäuchige Mönch räusperte sich und musste noch einmal ansetzen. »Seid Ihr ein weibliches oder ein männliches Geschöpf?«, fragte er Katherine.


    Sie kicherte.


    Anscheinend hatten alle Mönche jüngere Schwestern, die sich ähnlich benahmen, denn sie schienen sich ein wenig zu beruhigen.


    »Oh, ich bin ein Mädchen«, erwiderte Katherine und sah an sich herab. »Ich bin nur … äh …«


    »Wir sind Reisende aus einem fernen Land«, sagte Jonas schnell. Am liebsten hätte er vor Stolz über seinen genialen Einfall gegrinst. »Deshalb sind wir so merkwürdig angezogen. Wir müssen in Ihren Augen wirklich abgefahren aussehen.«


    Die fünf Mönche blickten ihn verständnislos an. »Abgefahren« schien kein Wort des fünfzehnten Jahrhunderts zu sein.


    Um seinen Fehler zu überspielen, redete Jonas hastig weiter.


    »Wir sind zur Krönungsfeier nach London gekommen«, erklärte er. Wieder hatte er einen Geistesblitz. »Aber als wir heute Morgen eintrafen, wurden wir überrascht.« Er gab sich Mühe, möglichst ahnungslos und verwirrt zu klingen. »Wir hatten gehört, dass der neue König, Eduard V., ein Knabe sein soll. Aber nun hören wir die Menge einem Richard III. zujubeln. Wer ist dieser Richard? Und was ist mit Eduard?«


    Der dickbäuchige Mönch kniff die Augen zusammen.


    »Ihr seid ein Fremder und wagt es, unser Tun zu hinterfragen?«, sagte er.


    Jonas wich einen Schritt zurück, sodass er wieder mit Chip und Alex zusammenstieß.


    »Oh, wir hinterfragen gar nichts«, beeilte sich Katherine zu beteuern. »Sie können zum König machen, wen Sie wollen.«


    Die Mönche starrten sie immer noch an wie eine plötzliche Erscheinung vom Mars. Jonas begriff, dass sie nichts von dem, was Katherine sagte, ernst nehmen würden.


    »Es ist nur … es ist nur …«, begann er. Doch ihm fiel einfach nichts ein, was er hätte sagen können.


    Alex schob ihn beiseite.


    »Wir versuchen nur, Euer Tun zu verstehen«, sagte er und streckte die Hände aus wie jemand, der zeigen will, dass er unbewaffnet ist. »Es zeugt von Bescheidenheit, die eigene Unwissenheit zu kennen, nicht wahr? ›Der Narr hält sich für weise, aber der Weise weiß, dass er ein Narr ist.‹«


    »Fürwahr«, murmelte einer der Mönche. »Fürwahr.«


    »Na ja, das ist eigentlich von Shakesp-« Ein Anflug von Panik huschte über Alex’ Gesicht. »Ach, egal«, murmelte er.


    Das bedeutete wohl, dass Shakespeare zu dieser Zeit noch nicht berühmt war, vermutete Jonas. Womöglich war er noch nicht einmal geboren.


    Der älteste Mönch, ein kahlköpfiger Mann mit buschigen Augenbrauen, trat vor.


    »Da Ihr mich unschuldige Narren dünkt, will ich Euch einen Rat erteilen«, sagte er. »Es ist niemals klug, die Umstände der Erhebung eines Königs zu hinterfragen, solange dieser noch auf dem Throne sitzt. Ein kurzes Gedächtnis kann durchaus eine Gnade sein.«


    Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Jonas brauchte wirklich eine bessere Übersetzung. »Erhebung«, kam das nicht von »hochheben«? Aber was hat das mit einem König zu tun? Oh, vielleicht jemanden zum König erheben?


    »Aber Eduard V. war König«, wandte Chip fest und unnachgiebig ein. »Was ist mit ihm geschehen? Er ist doch nicht verschieden?«


    Schön, jetzt brauche ich also auch eine Übersetzung für Chip, schoss es Jonas durch den Kopf. »Nicht verschieden?« Das bedeutet … äh, wahrscheinlich so viel wie … »Er lebt doch noch?«.


    Der alte Mönch warf einen Blick über die Schulter, als fürchte er, belauscht zu werden.


    »Tod oder lebendig tut nichts zur Sache«, sagte er leise. »Er ist nicht länger König.«


    »Tut nichts zur Sache? Tut nichts zur Sache?«, wiederholte Chip. Er war plötzlich so rot im Gesicht, als sei er kurz davor, zu explodieren. »Wie kann es nichts zur Sache tun, ob ein König tot oder am Leben ist?«


    Einer der jüngeren Mönche lachte schnaubend.


    »Das klingt wie eines von den Rätseln, die sie uns immer aufgeben«, sagte er derb und überlaut. »Sogar ich weiß die Antwort. Ob er tot oder lebendig ist, tut dann nichts zur Sache, wenn er weder auf die eine noch auf die andere Art mehr König werden kann.« Wieder kicherte der Mönch, so sehr schien es ihn zu wundern, dass er schlauer sein könnte als diese seltsam gekleideten »Fremden«. Dann verstummte er und sah sich unruhig nach dem älteren Mönch um. »Aber seine Seele wäre gewiss im Himmel, wenn er nicht mehr lebte.«


    Ein anderer Mönch, ein großer, dünner Mann mit Ohren, die abstanden wie Becherhenkel, beugte sich verschwörerisch vor.


    »Wisst Ihr, man hat herausgefunden, dass die Eltern des Knaben nie verheiratet waren«, flüsterte er genüsslich, als wäre es die schlüpfrigste Klatschgeschichte, die er je gehört hatte.


    »Das waren sie wohl!«, widersprach Chip auf der Stelle. Er ging mit geballten Fäusten auf die Mönche los, als wollte er sie schlagen. Jonas packte ihn an den Armen, um ihn aufzuhalten.


    »Wie könnt Ihr das wissen, wenn Ihr doch aus der Fremde kommt und erst heute Morgen eingetroffen seid?«, fragte der alte Mönch und schob nachdenklich die Unterlippe vor.


    »Das … das haben wir gehört«, erwiderte Jonas, der immer noch mit Chip kämpfte.


    Auch Katherine packte Chip am Arm, was ein wenig half. Jonas wünschte, Alex würde ebenfalls mit anpacken, doch er stand einfach nur da und murmelte vor sich hin: »Nicht verheiratet? Nicht verheiratet?«


    »Nun«, sagte der henkelohrige Mönch und senkte abermals die Stimme. »Ich weiß nicht, wann Ihr das vernommen habt, aber Dr Ralph Shaw hat am zweiundzwanzigsten Juni, vor geschlagenen zwei Wochen, in seiner Predigt verkündet, dass Eduard IV. vor seiner Vermählung mit Elisabeth Woodville einer anderen Frau versprochen war. Keines ihrer Kinder ward also ehelich geboren. Folglich konnte Eduard V. den Thron nicht erben.«


    Chip hörte auf, sich zu wehren. Sein knallrotes Gesicht wurde leichenblass.


    »Das haben die Leute gehört?«, flüsterte er. »Und das glauben sie?«


    Katherine ließ Chip los und tätschelte ihm tröstend den Arm.


    »Das ist doch verrückt«, sagte sie. »Selbst wenn, äh, Eduards Vater zunächst vorhatte, eine andere zu heiraten, sollte das doch keine Auswirkungen darauf haben, wen er letztendlich geheiratet hat. Oder darauf, dass Eduard König wird.«


    Der alte Mönch sah Katherine stirnrunzelnd an.


    »Ich weiß nicht, wie es dort zugeht, wo Ihr herkommt«, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, dass es sich um einen wirklich schrecklichen Ort handeln musste. »Aber hierzulande ist die Ehe ein heiliger Ritus. Achtet Ihr etwa die Sakramente nicht? Wollt Ihr Euch über den heiligen Stand der Ehe belustigen?« Er wurde immer lauter und zorniger. »Seid Ihr überhaupt Christenmenschen?«


    Wie hatte es dazu kommen können?, fragte sich Jonas. Noch vor einer Minute hatten sie sich Klatsch und Tratsch über Leute angehört, die sich verlobten und heirateten, und nun ragte dieser alte Mönch mit finsterem Blick vor ihnen auf und drohte ihnen mit dem Finger.


    »Ich will Ihnen was sagen –«, setzte Katherine empört an.


    Sie stand auf den Zehenspitzen, als wollte sie sich mit dem alten Mönch anlegen. Auge in Auge standen sich die beiden gegenüber und funkelten sich an.


    »Weibsbilder«, unterbrach sie Alex, der kopfschüttelnd die Augen verdrehte. Er packte sie warnend am Arm. »Ihr wisst ja, dass sie mit ihrem schwachen Verstand die Feinheiten der christlichen Lehre nicht zu erfassen vermögen. Und diese hier ist ohnehin ein bisschen einfältig, wie Ihr an ihrem Gewand erkennen könnt.«


    Katherine fiel die Kinnlade herunter und die Augen quollen ihr aus den Höhlen. Sie war unfähig, auch nur den kleinsten Laut von sich zu geben.


    »In der Tat«, stimmte ihm der alte Mönch zu, der nun ruhiger klang.


    »Vielleicht sollten wir sie lieber ganz aus der Kathedrale schaffen, solange diese heilige Zeremonie vonstattengeht«, schlug Alex vor. »Bitte vergebt uns, wenn wir Euch gestört haben.«


    Ohne Katherine loszulassen, machte er eine tiefe Verbeugung und verschwand mit Rückwärtsschritten zur Seite weg.


    Wahrscheinlich war es das Klügste, ihm zu folgen, beschloss Jonas. Er packte Chip am Arm, für den Fall, dass dieser dort weitermachen wollte, wo Katherine aufgehört hatte. Doch Chip folgte ihm wie betäubt.


    Vor ihnen rang Katherine mit Alex, der sie in den Schatten zog.


    »Los, komm«, murmelte er. »Zum Streiten ist später noch Zeit. Hier ist es nicht sicher.«


    Jonas ging schneller.


    Er warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob ihnen die Mönche folgten, doch diese wurden bereits von einer neuen Schar Ordensbrüder umringt, die über die gleiche Treppe heraufgekommen waren wie sie. Der Mann, dessen Stimme er schon einmal gehört hatte, rief: »Geht fürbass! Man erwartet, dass wir unsere Plätze einnehmen.«


    Alex rannte förmlich, jetzt, wo er außer Sicht war. Jonas konnte ihm in der Dunkelheit kaum folgen.


    »Warte auf uns!«, zischte er. »Wo willst du überhaupt hin?«


    »Ich weiß, wo wir sind«, erwiderte Alex flüsternd. »Ich kenne diesen Teil der Kathedrale. Hier habe ich früher manchmal gespielt. Ich weiß eine Krypta, in der wir uns verstecken können, bis die Menge abzieht.«


    Eine Krypta. Toll. Das hörte sich ja wunderbar an.

  


  
    
      
    


    
      Zwanzig

    


    Die Krypta war nichts anderes als ein dunkler Raum voller Säulen, tief in den Eingeweiden der Kirche. Entgegen seiner Befürchtung sah Jonas weder Knochen noch Leichname herumliegen. Wahrscheinlich waren die Leichen hinter den Steinplatten an den Wänden verstaut, aber er wollte lieber nicht danach fragen.


    Außerdem wäre er sowieso nicht zu Wort gekommen. Katherine, die sich nun nicht mehr vor den Mönchen zusammennehmen musste, war kurz davor, Alex anzubrüllen.


    »Wie kannst du es wagen!«, tobte sie. »Mich als einfältig zu bezeichnen? Und es damit zu begründen, dass ich ein ›Weibsbild‹ bin – pah! Schon das Wort ist so was von sexistisch!«


    »Beruhige dich, Katherine«, sagte Alex erstaunlich gelassen für jemanden, dem gerade gehörig der Kopf gewaschen wurde. »Ich halte weder dich noch Mädchen generell für einfältig. Aber es war das Einzige, was mir einfiel, um sie davon abzuhalten, uns als Ketzer aufzuhängen. Ich wusste, dass die Mönche das sowieso glauben. Sie halten Frauen nun mal für dumm.«


    »Und du meinst, das rechtfertigt die Sache?«, schimpfte Katherine weiter. »Du findest es richtig, ein Stereotyp zu perpetuieren, wenn die Leute, bei denen du es perpetuierst, sowieso Idioten sind?«


    Boah, »ein Stereotyp perpetuieren«?, Katherine war wirklich stinksauer.


    »Es tut mir leid, ja?«, sagte Alex flehend. »Ich kann nichts dafür, dass 1483 kein besonders guter Zeitpunkt war, um eine Frau zu sein. Genau genommen halten diese Mönche Mädchen nicht mal für echte Menschen. Damals hielten Männer Frauen eher für … äh …« Er brach ab.


    »Na, was?«, wollte Katherine wissen.


    »Äh … für Zuchttiere«, erklärte Alex entschuldigend.


    Katherine trat gegen eine der Wandtafeln.


    »Ich will schnellstens von hier weg«, sagte sie. »Ich bringe mein Leben nicht in diesem gottverlassenen Zeitalter zu. Und lasst euch ja nicht einfallen, mich zu belehren. Das hier ist sehr wohl eine gottverlassene Zeit, wenn sie Frauen wie Zuchttiere behandeln.«


    Wieder trat sie gegen die Wand.


    »Männer haben es zu dieser Zeit auch nicht gerade leicht«, wandte Chip kleinlaut ein. »Gestern Nacht hat jemand versucht, Alex und mich umzubringen, falls du das vergessen hast. Mein eigener Onkel hat mich um die Krone gebracht. Und es hört sich an, als wollte ihm das Volk das durchgehen lassen.«


    Schwach und von sehr weit oben vernahmen sie den Jubel der Menge. Entweder hatte man Richard III. gerade die Krone aufs Haupt gesetzt oder er war vor seine Untertanen getreten oder …


    Im Grunde war es einerlei. Auf jeden Fall war Chip nicht länger König.


    Ebenso wütend wie Katherine trat er gegen die Wand.


    »Ich verstehe das immer noch nicht«, gab Jonas zu. »Was soll diese Geschichte, dass dein Vater vor seiner Heirat einer anderen ›versprochen‹ war? Was hat das mit alldem zu tun? Wen kümmert das?«


    »Es ist eine Verleumdung«, sagte Chip verbittert. »Ein Vorwand.«


    »Na ja«, sagte Alex. »Vielleicht … so wie wir ihn kennen … vielleicht war unser Vater wirklich mit einer anderen Frau verlobt, ehe er unsere Mutter geheiratet hat.«


    »Na und?«, sagte Katherine, die immer noch wütend war. »Vielleicht hat ihm die Frau den Laufpass gegeben. Erzählt mir bloß nicht, dass Frauen das im fünfzehnten Jahrhundert nicht dürfen!«


    Selbst im Halbdunkel der Krypta konnte Jonas sehen, dass Alex die Stirn runzelte.


    »Äh … eigentlich nicht«, sagte Alex. »Für jemand, der König von England ist, hat Heiraten nichts mit Romantik zu tun. Es ist eine strategische Angelegenheit, bei der es darum geht, mächtige Familien zusammenzuführen und Ansprüche auf Ländereien und Titel zu sichern. Nur dass unser Vater, Eduard IV., eine Vorliebe dafür hatte, sich ständig in irgendwelche Frauen zu verlieben. Vielleicht hat er wirklich einer versprochen, sie zu heiraten, es dann aber nie getan. Ein solches Versprechen wäre rechtlich bindend.«


    »Und unsere Mutter zu heiraten wäre dann so etwas wie Bigamie«, sagte Chip düster. »Und keine legale Heirat. Damit wären wir unehelich und keine rechtmäßigen Nachkommen des Königs. Also hätten Alex und ich – keinen Anspruch darauf, König zu werden.«


    Jonas ließ sich das durch den Kopf gehen. Als Adoptivkind war er immer mehr oder weniger davon ausgegangen, dass seine leiblichen Eltern bei seiner Geburt nicht verheiratet waren. Ihm war das egal. Schließlich war es nicht seine Schuld.


    Aber 1483 musste das für die Menschen von großer Bedeutung gewesen sein, wenn es den Ausschlag dafür gab, wer König wurde.


    »Wenn alle behaupten, dass du gar nicht König warst, warum haben sie sich dann die Mühe gemacht, dich aus dem Fenster zu werfen?«, fragte er.


    »Dass Richard den Leuten im Augenblick weismachen kann, dass ich nicht der König bin, bedeutet noch lange nicht, dass ihm das auch weiterhin gelingt«, meinte Chip. »Jedes Mal, wenn er etwas tut, was ihnen nicht passt, können sie sich gegen ihn verschwören, um ihn loszuwerden. Solange ich lebe, könnten sie jederzeit sagen: ›Ups, wir haben uns vertan. Eduards Eltern waren doch verheiratet. Also ist er der echte König! Jagen wir diesen Richard zum Teufel!‹«


    Jonas dachte darüber nach. Es hörte sich wirklich nicht besonders toll an, König zu sein. Es klang, als würde man sich die ganze Zeit darum sorgen, vom Thron gestoßen zu werden.


    »Oooh«, sagte Katherine. »Das ist genau wie in der fünften Klasse.«


    »Was?«, sagte Jonas.


    »Weißt du nicht mehr?«, erinnerte ihn seine Schwester. »Letztes Jahr war Kelly Todd so was wie die Königin der Fünftklässlerinnen. Und dann ist Courtney LaRosa aus Kalifornien hergezogen und alle fanden sie unglaublich toll, weil sie aus Kalifornien kam und so. Aber das hat ihr nicht gereicht. Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass die anderen Kelly Todd nicht mehr ausstehen konnten. Damit Kelly ihre Macht nie wieder zurückgewinnen kann. Und dann –«


    »Katherine! Die königliche Familie von England ist doch nicht mit einem Haufen dummer Fünftklässlerinnen vergleichbar!«, sagte Jonas.


    »Ist sie wohl!«, entgegnete Katherine, die jetzt richtig in Fahrt war. »Also, Chip, ich verrate dir, was Kelly geholfen hat und was du wegen deines Onkels tun musst. Du solltest –«


    »Jedenfalls sollte er nicht versuchen, den Thron zurückzugewinnen«, unterbrach Jonas sie streng. »Eigentlich müssen wir alle Welt davon überzeugen, dass er tot ist. Wisst ihr noch?«


    »Ja. Stimmt«, sagte Katherine.


    Sie schwiegen eine Weile. Wieder konnte Jonas oben den Jubel hören.


    »Richard haben wir anscheinend überzeugt, dass Alex und ich tot sind«, sagte Chip. »Schließlich hat er uns nicht verfolgen lassen. Glaubt ihr, das reicht?«


    »Unsere Mutter muss es auch denken«, sagte Alex unglücklich.


    Es war seltsam, wie selbstsicher und erfahren Alex klingen konnte, wenn es um wissenschaftliche Fakten oder Details aus dem Jahr 1483 ging. Aber jedes Mal, wenn er von seiner Mutter, der Königin, sprach, klang er wieder wie ein kleiner Junge.


    »Also finden wir heraus, wie wir wieder unsichtbar werden können«, schlug Jonas vor. »Und dann erscheinen wir deiner Mutter als Geist. Glaubt ihr, damit wird die Zeit ausreichend repariert? So, dass wir wieder nach Hause können?«


    Er schämte sich, dass sich seine Stimme ausgerechnet in dem Moment überschlug, als er »nach Hause« sagte. Er würde sich nicht aufführen wie Katherine. Er würde nicht darüber nachdenken, wie viel schöner es doch wäre, in eine Zeit zurückzukehren, in der die Leute einen nicht für einen Ketzer hielten, nur weil man sich ein wenig seltsam anzog. Er würde nicht einmal darüber nachdenken, wie wunderbar es wäre, in diesem Moment einen saftigen, dicken neuzeitlichen Cheeseburger in der Hand zu halten.


    Doch als Alex sagte: »Warum sehen wir uns nicht zusammen den Definator an?«, hatte Jonas ihn im Nu aus der Tasche gezogen.

  


  
    
      
    


    
      Einundzwanzig

    


    Sie beschlossen zu warten, bis es dunkel war, ehe sie die Krypta verließen. Das erschien ihnen sicherer, auch wenn Alex herausgefunden hatte, wie sie wieder unsichtbar werden konnten.


    Seltsamerweise war das so gut wie alles, was sie über den Definator hatten herausfinden können. Keiner von ihnen hatte es geschafft, die lange Auswahlliste wieder aufzurufen, die sie beim letzten Mal gesehen hatten. Ganz egal, wie oft sie ihn auch drückten, beklopften, rieben, umdrehten und hochwarfen oder sogar anschrien, der Definator zeigte ihnen nur eine einzige Option: UNSICHTBARKEIT? J/N.


    »Vielleicht hat er sich auf der Reise durch die Zeit einen Computervirus eingefangen?«, vermutete Alex völlig frustriert.


    »Oder er ist immer noch kaputt, weil Chip ihn hingeworfen hat«, meinte Katherine.


    »Er hat aber angezeigt, dass die Wiederherstellung abgeschlossen ist«, widersprach Chip.


    »Wenigstens funktioniert die Unsichtbarkeit«, sagte Jonas, der die anderen beruhigen wollte. Er fing an, aus Spaß auf das J zu drücken, dann dorthin, wo dasN gestanden hatte, als der Definator noch sichtbar gewesen war. Dann drückte er wieder auf J. … Er konnte spüren, wie er selbst unsichtbar wurde, dann wieder sichtbar und wieder unsichtbar.


    »Hör auf damit!«, sagte Katherine. »Sonst machst du ihn kaputt!« Sie schluckte schwer. »Außerdem … wird mir schlecht von dem dauernden Hin und Her zwischen sichtbar und unsichtbar.«


    »Wirklich?«, fragte Jonas. Er unterdrückte den Impuls, noch einmal auf N zu drücken, nur um es ihr zu zeigen.


    »Die Zeitkrankheit, erinnerst du dich noch?«, fragte Katherine. Obwohl es in der düsteren Krypta nicht genau zu erkennen war, hatte Jonas das Gefühl, dass sie ihm gerade die Zunge herausgestreckt hatte. Vorwurfsvoll fuhr sie fort: »Was ist, wenn wir den Unsichtbarkeitsmodus nur begrenzte Male nutzen können? Oder wenn du die Batterien aufbrauchst, oder was immer dieses Ding antreibt, und es nicht mehr funktioniert, wenn wir es brauchen?«


    »Das blöde Ding funktioniert sowieso nicht gut«, murmelte Alex, nahm Jonas den Definator aus der Hand, hielt ihn verkehrt herum und schüttelte ihn. Dann drehte er ihn wieder um. Auf dem Display stand immer noch: UNSICHTBARKEIT? J/N.


    »Vielleicht machst du es einfach verkehrt«, sagte Chip und nahm ihm den Definator weg. »Lass mich es mal versuchen.«


    Pizza, dachte Jonas. Alles wäre nur halb so schlimm, wenn wir eine große Pizza vor uns hätten. Oder eine Riesenschüssel Spaghetti. Oder Lasagne.


    Vielleicht hatte seine echte Identität irgendetwas mit Italien zu tun, weil er an nichts anderes denken konnte als an italienisches Essen?


    Alex riss Chip den Definator wieder aus der Hand.


    »O nein«, sagte er. »Du wirfst ihn ja doch bloß wieder hin.«


    »Hört auf!«, befahl Katherine. »Hört auf zu streiten! Wenn wir jemals von hier wegkommen wollen, müssen wir zusammenarbeiten.«


    »Streiten? Wer streitet denn?«, fragte Chip.


    »Dann kabbelt ihr euch eben«, sagte Katherine. »Ihr wisst schon, was ich meine.«


    »Wir sind im fünfzehnten Jahrhundert. 1483 hat man sogar bei Gekabbel Pfeil und Bogen oder riesige Speere benutzt«, erwiderte Chip schroff.


    »Oder Lanzen«, sagte Alex.


    »Schwerter«, sagte Chip.


    »Rammböcke«, sagte Alex.


    »Das macht mir die Zeit auch nicht schmackhafter«, sagte Katherine.


    Alex hörte kurz auf, den Definator zu schütteln.


    »Das Komische ist, dass ich mich daran erinnere, hier wirklich glücklich gewesen zu sein«, sagte er leise.


    »Ich auch«, stimmte Chip ihm zu. »Auf Schloss Ludlow waren immer alle sehr gut zu mir.«


    »Kein Wunder«, sagte Jonas. »Sie wussten schließlich, dass du irgendwann ihr König wirst.«


    »Nein«, entgegnete Chip kopfschüttelnd. »Es lag nicht nur daran. Es war auch … wir haben einfach dazugehört. Jeder hatte einen Platz, wo er hingehörte.« Er klang plötzlich heiser. »Das klingt jetzt vielleicht blöd, aber ich wollte, dass meine Familie stolz auf mich ist. Es ist anders als im einundzwanzigsten Jahrhundert, wo Mom und Dad … äh … ihr wisst schon. Es war immer so, als hätte ihr Leben mit meinem überhaupt nichts zu tun. Und mein Leben nichts mit ihrem.«


    Jonas kannte Chips Eltern nicht sehr gut. Aber er wusste, dass sie sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, ihm zu sagen, dass sie ihn adoptiert hatten. Bis er schließlich von selbst darauf gekommen war.


    »Immerhin hat im einundzwanzigsten Jahrhundert niemand versucht dich umzubringen, Chip«, wandte Jonas ein.


    »HK hat es getan, indem er mich zurückgeschickt hat«, erwiderte Chip.


    »HK stammt nicht aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert«, sagte Jonas. »Er kommt aus der Zukunft.«


    »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Alex und drückte wieder sinnlos auf dem Definator herum. »Wir können so oder so nichts beeinflussen.«


    »Auf jeden Fall werden wir die Königin davon überzeugen, dass ihr tot seid«, blieb Katherine stur. »Und dann gehen wir nach Hause.«


    Nach Hause, dachte Jonas sehnsüchtig. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie schwierig es werden könnte, dorthin zurückzukehren.


    »Glaubt ihr, dass es draußen schon dunkel ist?«, fragte er.


    »Ich sehe nach«, bot Alex an.


    »Nein. Wir gehen alle zusammen«, verlangte Katherine.


    Niemand widersprach ihr.


    Die Dämmerung hatte gerade erst eingesetzt, als sie die unsichtbaren Köpfe aus einer Seitentür der Kathedrale streckten, trotzdem beschlossen sie, dass es dunkel genug war. Das Krönungspublikum hatte sich verlaufen.


    »Ich wette, die sitzen jetzt alle beim Festmahl«, sagte Chip verbittert. »Und schlagen sich die Bäuche mit dem Essen voll, das für meine Krönung bestellt wurde.«


    Jonas wollte lieber nicht ans Essen denken.


    Mach deinen Geisterbesuch bei der Königin, sagte er sich. Und dann geh nach Hause. Das klang mehr nach einem Gebet als nach einem Plan. Bitte mach, dass es funktioniert und dass es so einfach ist.


    »Äh«, sagte er, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Die Königin ist doch nicht etwa auf einem Schloss, das fünf Tagesreisen entfernt liegt, oder?«


    »Nö«, sagte Alex. »Sie ist gleich dort drüben.«


    Er zeigte auf ein fast quadratisch aussehendes Gebäude aus Stein, das mehr Ähnlichkeit mit einer Festung als mit einem Schloss hatte. Es lag nur einen Katzensprung von der Tür der Kathedrale entfernt.


    »Sie war während der ganzen Krönungszeremonie dort drüben?«, fragte Katherine entsetzt. »Direkt in Hörweite, als alle riefen … hat König Richard das gewusst?«


    »Ja, sicher«, sagte Alex grimmig. »Er wusste es.«


    »Aber … warum?«, fragte Katherine. »Warum ist sie nicht woandershin gegangen? Zumindest für diesen einen Tag …«


    »Weil sie sich in den Schutz des Heiligtums begeben hat«, antwortete Chip.


    »Ich dachte, die Krönung hätte im Heiligtum stattgefunden?«, wunderte sich Jonas.


    »Nein, nein«, sagte Alex. »Nicht das Heiligtum. Sie hat sich in den Schutz der Kirche begeben und genießt politisches Asyl. Nachdem Gloucester, also Richard, ihren Bruder verhaften ließ und die Macht übernahm, ist sie in die Abtei gezogen, wo sie in Sicherheit war und er sie nicht verhaften konnte.«


    »Aber … sie ist doch seine Schwägerin«, wandte Jonas ein. »Oder etwa nicht?«


    »Na und?«, sagte Chip.


    Jonas kam zu dem Schluss, dass ihm Chips mittelalterliche Familie kein bisschen besser gefiel als seine moderne.


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, konterte Katherine. »Warum sollte ihr Aufenthalt in diesem Gebäude jemanden davon abhalten, sie zu verhaften?«


    »Weil es sich auf heiligem Boden befindet«, erklärte Chip. »Es gehört der Kirche. Und selbst der König hat sich der Autorität der Kirche zu beugen.«


    »Und was ist mit der Trennung von Staat und Kirche?«, wollte Jonas einwenden, als ihm einfiel, dass das eine wirklich dumme Frage gewesen wäre. Schließlich war das hier nicht Amerika und auch nicht das einundzwanzigste Jahrhundert.


    »Ich habe dort bei ihr gewohnt«, erzählte Alex leise. »Bis Gloucester kam und wollte, dass ich bei Chip bin, wenn er gekrönt wird.«


    »Und mit diesem Trick hat er sie überredet, dich gehen zu lassen?«, fragte Jonas.


    Alex schüttelte bedächtig den Kopf.


    »Nein«, sagte er. »Sie ist sehr klug. Sie wusste, was sie tat. Deshalb war ich mir auch sicher, dass sie für mich und für Chip einen Rettungsplan hat.«


    »Na, dann wollen wir ihr mal einen Besuch abstatten«, sagte Katherine entschlossen.


    Sie schlichen über einen gepflasterten Weg, obwohl niemand in der Nähe war, der ihre Schuhe hätte quietschen hören. Als sie um die Ecke der steinernen Festung bogen, stellten sie fest, dass vor der einzigen Tür zwei Wachen postiert waren.


    »Und wie kommen wir an denen vorbei?«, murmelte Jonas.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Alex.


    Er schlich auf die Wachen zu, doch was er dann tat, konnte Jonas nicht genau erkennen. Er schien vor den Männern die Arme zu heben. Ließ er irgendetwas auf sie hinunterrieseln? Was sollte das nützen?


    Kurz darauf stürzte sich ein Schwarm großer schwarzer Krähen von einem Baum in der Nähe auf die Wachen und begann an ihnen herumzupicken.


    »Fort mit euch!«, schrien die Männer. »Sch, sch!«


    Die Flügel klatschten den Männern ins Gesicht. Diese lösten sich von ihren Markern, fuchtelten mit den Armen und drehten sich im Kreis, um die Vögel zu verscheuchen.


    »Jetzt!«, flüsterte Alex. »Schnell!«


    Während die Wachen mit den Vögeln kämpften, schob sich Alex durch die Tür. Jonas war direkt hinter ihm, gefolgt von Chip und Katherine.


    Als die Tür quietschend zufiel, fanden sie sich in einer kleinen Nische vor einer dunklen Kapelle wieder.


    »Woher wusstest du, dass das funktioniert?«, fragte Jonas.


    »Überleg doch mal«, erwiderte Alex. »Ich habe mit meiner Mutter und meinen Schwestern anderthalb Monate lang in diesem Gebäude festgesessen. Meinst du nicht, dass ich da einen Weg finden musste, um rein- und rauszuschlüpfen?«


    »Und mit was hast du die Wachen bestreut?«


    »Brotkrumen«, sagte Alex und grinste triumphierend.


    Jonas hätte ihn gern gefragt, warum er mit Brotkrümeln in der Tasche herumlief, aber das hätte ihn nur wieder ans Essen erinnert. Er wünschte, er hätte selbst ein paar Brotkrümel in der Tasche. Die hätte er allerdings nicht an Vögel verschwendet.


    »Kommt mit«, sagte Alex. »Die Gemächer unserer Mutter sind oben.«


    Auf Zehenspitzen schlichen sie eine dunkle, gewundene Treppe hinauf. Jonas fragte sich, ob alle Treppen im fünfzehnten Jahrhundert so beschaffen waren. Wie würde es sich wohl anfühlen, anderthalb Monate lang in diesem düsteren Gebäude festzusitzen?


    »Und das ohne Fernsehen, was?«, flüsterte er Alex zu. »Und ohne Videospiele.«


    »Soll das ein Witz sein?«, flüsterte Alex zurück. »Vor sechs oder sieben Jahren hat man in England die Druckerpresse eingeführt. Wir haben kaum ein Buch im Haus!«


    Sie kamen ans obere Ende der Treppe und schlichen in eine spärlich möblierte Kammer. Eine blonde Frau in einem eleganten schwarzen Kleid und fünf ebenfalls schwarz gekleidete Mädchen lehnten an einem Bett und hatten die Gesichter in der Decke vergraben.


    Sie weinten.


    »Äh, Chip?«, flüsterte Jonas. »Wenn das deine Mutter und deine Schwestern sind, dann wissen sie wohl schon, dass ihr wahrscheinlich tot seid.«


    Das Schluchzen war besonders schwer zu ertragen, weil Jonas an den Markern der Königin und ihrer Töchter sehen konnte, wie es gewesen wäre, wenn sich niemand an der Zeit zu schaffen gemacht hätte. Die Markerkönigin saß würdevoll auf dem Bett, lächelte, lachte und plauderte lautlos. Die Marker der fünf Mädchen, die Chip und Alex ausgesprochen ähnlich sahen, saßen neben ihrer Mutter. Eine von ihnen warf eine Flut blonder Locken über die Schulter und kicherte stumm.


    Augenblick mal, überlegte Jonas. Eigentlich dürften die Markerkönigin und die Prinzessinnen nicht so glücklich aussehen. Die Marker müssten diejenigen sein, die weinen. Sie würden doch mit Bestimmtheit wissen, dass Chip und Alex tot sind, oder nicht? Eigentlich müssten die Königin und die Prinzessinnen jetzt, nach unserem Eingreifen, noch ein wenig Hoffnung haben, dass Chip und Alex am Leben sind.


    Er kam ganz durcheinander und konnte nicht mehr auseinanderhalten, wie die Dinge mit oder ohne Eingriff verlaufen sollten.


    Mit etwas Pizza, Spaghetti oder Lasagne im Bauch könnte ich viel klarer denken, dachte er mürrisch.


    Katherine klopfte ihm auf die Schulter, was ihn ärgerte.


    »S-s-sieh doch nur«, stammelte sie und zeigte auf die Seite des Zimmers, die der schluchzenden Königin samt den Prinzessinnen und ihren unheimlichen Markern gegenüberlag.


    Jonas wandte sich um und wollte Katherine gerade sagen, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte, wenn er Hunger hatte, als er sah, was Katherine ihm hatte zeigen wollen.


    Auf der anderen Seite des Zimmers standen, dem Bett zugewandt, zwei Sessel. Und auf diesen saßen zwei weitere leuchtende Marker und lachten ebenso herzlich wie die Marker der Prinzessinnen und der Königin.


    Einer davon gehörte Alex, der andere Chip.


    Auch im ursprünglichen Verlauf der Geschichte hatten der Prinz und der frühere König überlebt.

  


  
    
      
    


    
      Zweiundzwanzig

    


    »Was?«, entfuhr es Jonas so laut, dass die Königin zu schluchzen aufhörte, den Kopf hob und sich verwundert umsah. Als sie nichts entdecken konnte, vergrub sie das Gesicht wieder im Bettzeug und schluchzte noch heftiger als zuvor.


    Jonas drängte Katherine nach draußen in den Gang. Chip und Alex hatten sich gerade erst umgedreht und die Markerjungen entdeckt, doch schon strebten sie auf sie zu, als würden sie von ihnen angezogen.


    »O nein«, murmelte Jonas. »Das kommt gar nicht infrage.«


    Er packte Chip von hinten am Sweatshirt und Alex am T-Shirt und hielt sie fest. Es kostete ihn viel Mühe, aber schließlich hatte er auch sie wieder in den Gang hinausbugsiert. Dort drückte er sie zu Boden.


    »Wir müssen reden«, flüsterte er. »Wie kann das sein?«


    »Sie sind gar nicht gestorben«, murmelte Katherine. »Sie sind überhaupt nie gestorben. Wir waren die ganze Zeit im Irrtum.«


    »Aber wie haben sie überlebt?«, grübelte Jonas. »Es ging doch bestimmt sechs Stockwerke tief hinunter.«


    »Nein, das stimmt nicht«, sagte Chip. »Wir sind nur ein oder zwei Treppen hinuntergelaufen. Weißt du nicht mehr?«


    Jonas dachte nach. Chip hatte recht. Sie waren nicht wirklich viele Stufen hinuntergestiegen, als sie den Tower von London verlassen hatten.


    »Aber ich habe aus dem Fenster geschaut«, sagte Jonas. »Der Boden schien endlos weit weg zu sein.«


    »Könnte das an der Zeitkrankheit gelegen haben?«, fragte Katherine. »Hat sie uns vielleicht durcheinandergebracht? Als ich in den Fluss gesprungen bin, um zum Galaboot zu schwimmen, hatte ich das Gefühl, endlos weit schwimmen zu müssen. Dabei waren es nur drei, vier Züge.«


    Durch ungeklärtes Abwasser, wollte Jonas hinzufügen, hielt sich aber zurück.


    War seine Wahrnehmung ebenso schlecht? Er dachte daran, wie Chip auf die Prozession von Richard III. zugerannt war und dass er es geschafft hatte, den Freund zu packen und festzuhalten. Dabei hatte er geglaubt, Chip sei viel zu weit weg. Und ihm fiel ein, wie hoch und hallend ihm die Kammer im Tower vorgekommen war und wie weit er hatte rennen müssen, um sich hinter dem Wandteppich zu verstecken.


    »Aber … aber … Chip und Alex waren nicht zeitkrank«, widersprach er, immer noch nicht überzeugt. »Sie haben gesehen, wie tief es nach unten ging.«


    »Ich habe nicht aus dem Fenster geschaut«, sagte Chip.


    »Und ich immer nur nach oben, zu den Sternen«, meinte Alex.


    Alle beide wirkten abwesend und verträumt. Ständig drehten sie sich sehnsüchtig nach ihren Markern um.


    Es ist wie Gehirnwäsche, dachte Jonas. Jedes Mal, wenn sie in die Nähe ihrer Marker kommen.


    War das der Grund, warum sich Chip und Alex so merkwürdig gefühlt hatten, als sie in die Nähe der Abtei von Westminster gekommen waren? Vielleicht waren ihre Marker in diesem Moment unbemerkt vorbeigegangen, auf dem Weg zu einem Wiedersehen mit ihrer Mutter.


    Katherine war mit einem drängenderen Problem beschäftigt.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Das verändert alles!«


    Chip und Alex standen auf und wollten sich abermals zu ihren Markern davonstehlen.


    »Nein, das könnt ihr nicht machen!«, sagte Jonas. »Wir müssen logisch an die Sache rangehen.«


    »Was gibt es da heranzugehen?«, fragte Alex. »Wir können das Leid unserer Familie beenden. Und das Herz unserer Mutter erfreuen.«


    Er machte eine Armbewegung zur Königin und den Prinzessinnen, die wirklich herzerweichend schluchzten.


    »Aber sie werden die Veränderung bemerken«, wandte Katherine ein. »Es wird aussehen, als würdet ihr einfach aus dem Nichts auftauchen.«


    »Sie schauen gar nicht hin«, sagte Chip. »Deshalb müssen wir jetzt mit den Markern verschmelzen, während sie alle weinend auf dem Bett liegen.«


    »Nein, wartet!«, rief Jonas.


    Es war zu spät. Chip und Alex rissen sich los. Mit vier großen Schritten standen sie neben ihren Markern.


    »Ist schon gut!«, zischte Katherine ihrem Bruder ins Ohr. »Sie sind doch unsichtbar. Und das werden sie auch bleiben! Sie müssen es nur erst … merken …«


    Ihre Stimme verlor sich, denn sie hatte sich geirrt. Sobald sich Chip und Alex in die Sessel niederließen und die Position ihrer Marker einnahmen, traten ihre Gestalten klar und deutlich hervor.


    »Es scheint zu funktionieren wie das Malnehmen von negativen Zahlen«, murmelte Jonas vor sich hin. »Negativmal negativgibt positiv. Also wird aus einem unsichtbaren Marker und einem unsichtbaren Zeitreisenden … ein ganz und gar sichtbarer Junge.«


    »Was redest du da?«, wollte Katherine wissen.


    »Egal«, murmelte Jonas.


    Chip löste sich sekundenlang von seinem Marker, um Alex anzugrinsen. Alex grinste zurück. Dann rief er mit hoher, klarer Kinderstimme, die wesentlich jünger klang als seine normale Stimme: »Mutter?«


    Die schluchzende Königin auf dem Bett – und die fünf schluchzenden Prinzessinnen – richteten sich kerzengrade auf und fuhren herum.


    »O nein, ihre Kleidung!«, stöhnte Katherine. »Sie sehen völlig verkehrt aus!«


    Doch die Königin und ihre Töchter schienen nicht zu bemerken, dass Chip und Alex eine seltsame Mischung aus fünfzehntem und einundzwanzigstem Jahrhundert ergaben. Wahrscheinlich können sie die Jeans, die Nikes und die kurzen Haare gar nicht sehen, überlegte Jonas. Vielleicht können das nur Zeitreisende. Dem Dienstmädchen im Tower ist auch nicht Seltsames aufgefallen.


    Und dann wunderte er sich nicht länger über Kleider, Haare oder sonst etwas. Die Königin stieß einen Freudenschrei aus und rief: »Meine Söhne! Oh, meine Söhne! Ich dachte, ich hätte euch für immer verloren!«


    Sie sprang auf und stürzte quer durchs Zimmer, um die beiden in einer innigen Umarmung an sich zu drücken. Die Prinzessinnen folgten ihr mit ausgebreiteten Armen. Auch sie umklammerten die Brüder. Sie waren so außer sich vor Freude, dass ihre lachenden und kichernden Marker auf dem Bett im Vergleich dazu regelrecht ernst wirkten.


    »Wie seid ihr hergelangt?«, fragte die Königin, als Chip und Alex sich aus der Umarmung gelöst hatten. »Meine treuen Diener haben mir berichtet, dass bei unserem Plan etwas fehlgeschlagen sei und ihr verschwunden wärt. Ich dachte, man habe uns hinters Licht geführt und der Feind hätte euch verschleppt.«


    »Wir glaubten fest, dass ihr tot wärt«, fügte die älteste Prinzessin hinzu.


    »Wir haben uns verborgen und kamen aus eigener Kraft hierher«, sagte Chip. »Wir haben die Wachen abgelenkt und uns die Treppe hinaufgeschlichen. Wir … wir wussten, dass Ihr einen Plan hattet, aber wir waren uns nicht sicher, wem wir vertrauen können.«


    Die Königin gab ein höchst undamenhaftes Schnauben von sich.


    »Zeigt das nicht just, in welchen Zeiten wir leben?«, fragte sie und ein Anflug von Trauer schwang in ihrer Stimme. »Wem können wir noch vertrauen?«


    »Gewiss wird Graf Rivers nun zu uns kommen, meint Ihr nicht?«, fragte Chip. »Wir können uns gegen Gloucester verschwören. Wir werden ihn besiegen.«


    Doch die Königin starrte über Chips Kopf hinweg ins Leere. Die Trauer war in ihr Gesicht zurückgekehrt.


    »Ihr wisst es nicht«, murmelte sie.


    »Was?«, fragte Alex.


    »Wir wissen, dass sich Gloucester zum König hat krönen lassen«, sagte Chip verbittert. »Und dass er Ammenmärchen über … über …«


    Die Königin tat diese Neuigkeit mit einer Handbewegung ab, als sei sie völlig belanglos. Oder als habe sie wesentlich schlimmere Sorgen.


    »Er hat Rivers enthaupten lassen«, sagte sie dumpf. »Rivers und Grey und Vaughan … und auch Hastings ließ er richten, weil dieser sich gegen ihn verschworen habe, wie er sagt.«


    Jonas hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren, bis auf Rivers. War das nicht Chips Onkel? Sein Verwandter mütterlicherseits, den er so gern mochte? Chip sackte bei dem Wort »enthaupten« in seinem Sessel zusammen und schlug vor Schreck und Entsetzen die Hände vors Gesicht.


    »Nein …«, stöhnte er.


    Neben ihm schüttelte Alex ungläubig den Kopf. Bei jedem weiteren Namen, den die Königin nannte, verschlug es den beiden aufs Neue den Atem. Schließlich ließ Chip die Hände sinken und sah zu seiner Mutter auf.


    »Hat er uns denn niemanden gelassen?«, wisperte er. »Wir haben immer noch uns selbst«, sagte seine


    Mutter würdevoll. »Meine Töchter. Meine Söhne. Und mich.«


    Chips Gesicht war deutlich anzusehen, was er von einer Königin und ein paar Prinzessinnen als einzigen Verbündeten hielt. Jonas hoffte nur, dass Katherine es nicht bemerkte.


    »Dieses Gespräch … es muss zum Teil ursprünglich so stattgefunden haben«, flüsterte Katherine.


    Jonas sah, dass die Marker sich nicht mehr lachend und kichernd auf dem Bett wälzten. Der Marker der Königin hatte den gleichen Ausdruck vornehmer Trauer wie die Königin selbst.


    »Wir werden obsiegen«, sagte die Königin mit hoch erhobenem Kopf. »Das Recht ist auf unserer Seite.«


    Wie ein Echo formten die Lippen der Markerkönigin auf dem Bett die gleichen Worte. Die Markerprinzessinnen saßen wie Statuen neben ihr.


    »Ihr habt mir gefehlt, Mutter«, sagte Alex und schlang die Arme um ihre Hüften. »Ihr wisst immer das Rechte zu tun.«


    Alex konnte das Gesicht seiner Mutter nicht sehen, weil er den Kopf in ihrem Rock vergraben hatte. Aber Jonas sah, wie ihre Mundwinkel zitterten und sich Schmerz und Furcht ihres Blickes bemächtigten.


    »Ich kann das nicht mit ansehen«, murmelte Katherine. »Das ist wie bei einem Holocaustfilm, bei dem man von Anfang an weiß, dass alle sterben müssen.«


    Sie zog ihren Bruder vom Türrahmen fort, sodass auch er nichts mehr sehen konnte.


    Jonas versuchte sich über etwas klar zu werden.


    »Sie werden sowieso alle sterben«, sagte er. »Sie haben mehr als fünfhundert Jahre vor unserer Geburt gelebt.« Dann fiel ihm ein, dass er eigentlich gar nicht wusste, in welcher Epoche er selbst geboren war. »Jedenfalls vor deiner Geburt.«


    »Aber spürst du das denn nicht, in diesem Zimmer?«, fragte Katherine. »Es ist, als würde sich etwas ganz, ganz Schlimmes zusammenbrauen.«


    Jonas spürte es. Das sind Vorahnungen, wollte er erwidern. So nennt man das, was wir spüren. Aber was half es, die richtigen Begriffe zu kennen. Was hier zählte, waren Taten.


    »Wir haben versprochen, Chip und Alex zu retten«, murmelte er. »Wir haben es versprochen.«


    »Und warum retten wir nicht auch die Prinzessinnen?«, fragte Katherine. »Warum haben Gary und Hodge sie nicht auch entführt, als sie Chip und Alex gekidnappt haben? Weil sie Mädchen sind und keine Jungs?«


    Jonas ging Katherines Argwohn, alle hegten Vorurteile gegen Mädchen, langsam auf die Nerven.


    »Gary und Hodge haben jede Menge gefährdeter Mädchen aus der Geschichte entführt«, wandte er ein. »Hast du das vergessen? In der Höhle waren genauso viele Mädchen wie Jungen. Vielleicht … vielleicht sind die Prinzessinnen nicht in Gefahr, sondern nur Chip und Alex.«


    Katherine ballte die Fäuste.


    »Es macht mich verrückt, nicht zu wissen, was passieren wird. Was passieren soll, meine ich«, sagte sie.


    »Das ist nicht anders als im normalen Leben«, sagte Jonas. »Wer weiß schon, was die Zukunft bringt?«


    Katherine funkelte ihn böse an.


    »Du weißt, was ich meine«, sagte sie. »Ich bin daran gewöhnt, dass die Zukunft die Zukunft ist und nicht, dass die Vergangenheit die Zukunft ist. Oder … na, du weißt schon. Es ist einfach komisch, dass die Zukunft schon mal stattgefunden hat, wir aber nicht wissen, was passiert ist. Äh, was passieren wird.« Sie verhedderte sich dermaßen in den Zeitformen, dass sie es aufgab. Sie schluckte. »Wie sollen wir Chip und Alex retten, wenn wir gar nicht wissen, wovor wir sie retten sollen?«


    Schließlich sind wir davon ausgegangen, dass wir sie schon gerettet hätten, dachte Jonas benommen. Sein Magen begehrte auf. Was wäre gewesen, wenn sie der Königin erschienen wären, bevor sie Chips und Alex’ Marker entdeckt hatten? Wenn es ihnen gelungen wäre, sie davon zu überzeugen, dass ihre Söhne tot waren? Was wäre, wenn König Richard III. irgendetwas anders machte, weil ihm die Jungen in der Kathedrale als »Geister« erschienen waren? Warum hatte es den Anschein, als ob alles, was sie taten, die Zeit durcheinanderbrachte?


    »Vielleicht hat HK doch recht gehabt«, murmelte Jonas. »Vielleicht ist es wirklich gefährlich, dass wir hier sind.«


    »HK, oh Mann!« Katherine richtete sich plötzlich kerzengerade auf und schlug mit dem Kopf fast gegen die Wand. »Er hat also doch nicht gewollt, dass Chip und Alex zu Tode stürzen! Er hat uns gar nicht hintergangen!«


    Jonas starrte sie an. Sie hatte recht. Die Vorstellung, dass HK Chip und Alex den Tod wünschte, hatte sie so empört, dass sie ihm keine Chance für eine Erklärung gegeben hatten. Chip hatte ihn abgeschaltet und den Definator durchs Zimmer geschleudert. Und dann hatten sie ihn stumm geschaltet.


    Jonas kramte das Gerät aus seiner Tasche. Er rechnete damit, dass es wieder ganz und gar unsichtbar sein oder bestenfalls immer noch auf UNSICHTBARKEIT? J/N stehen würde. Doch es zeigte in winziger und nur schwach leuchtender Schrift einen kompletten Satz an:


    WOLLT IHR MIR JETZT ZUHÖREN?

  


  
    
      
    


    
      Dreiundzwanzig

    


    Jonas begann sich auf der Stelle über die vielen Stunden zu ärgern, die sie versucht hatten, dem Definator eine andere Anzeige als UNSICHTBARKEIT? J/N zu entlocken. Als HKs Frage in eine andere überblendete: SICHER GENUG, UM LAUT ZU REDEN? J/N, stach er mit dem Fingernagel wütend auf das J.


    »Herzlichen Dank«, murmelte er. »Sie hätten also die ganze Zeit über mit uns Verbindung aufnehmen können? Können Sie mit dem Definator eigentlich alles machen, was Sie wollen?«


    »Nicht, solange ihr ihn während der Wiederherstellung auf Stumm geschaltet hattet«, kam es sanft aus dem mehr oder weniger durchsichtigen »Stein« in Jonas’ mehr oder weniger durchsichtiger Hand. »Und hört endlich auf mich zu siezen.«


    »Aber seit dem Neustart in der Kathedrale hättest du’s gekonnt?«, erkundigte sich Katherine daraufhin.


    »Wolltet ihr das denn?«, fragte HK.


    Jonas beschloss, die Frage auf sich beruhen zu lassen.


    »Dann rede jetzt«, sagte er brüsk, »erzähl uns alles.«


    Das »alles« hatte einen leicht spöttischen Unterton. Jonas war stolz, dass er sich den Anschein geben konnte, als kümmere es ihn nicht besonders, ob HK mit ihnen sprach oder nicht.


    »Das ist nicht ganz leicht in unmittelbarer Nähe der königlichen Familie.« HKs Flüstern war kaum zu hören. »Erlaubt ihr mir, euch für eine kleine Weile aus der Zeit zu holen?«


    Jonas und seine Schwester sahen sich an.


    »Uns alle?«, fragte Katherine und sah zu dem Zimmer hinüber, in dem sich Chip und Alex weiter mit der Königin unterhielten.


    Jonas hörte HKs frustriertes Seufzen über sämtliche Jahrhunderte hinweg.


    »Ich kann Chip und Alex jetzt nicht herausholen«, sagte HK. »Es wäre zu … kompliziert. Außerdem sind sie im Moment nicht Chip und Alex, sondern Eduard und Richard, zwei bedeutende historische Gestalten.«


    »Du hast versprochen, dass wir versuchen dürfen, sie zu retten!« Katherines Stimme wurde ein wenig schrill. »War das gelogen? Ist das überhaupt möglich?«


    »Es ist möglich. Wirklich«, beruhigte sie HK. »Allein der Umstand, dass ihr dort seid, beweist, dass ich es ernst meine.«


    »Aber jetzt willst du uns herausholen«, sagte Katherine. »Schönes Versprechen.« Sie verzog das Gesicht. »Gut, Chip und Alex wurden nicht umgebracht, als man sie aus dem Fenster geworfen hat. Aber was passiert, wenn König Richard erfährt, wo sie jetzt sind?«


    So weit hatte Jonas noch gar nicht gedacht.


    »Ich verspreche euch«, sagte HK und seine Stimme schien vor Ernst zu beben, »dass Chip und Alex nichts passieren wird, während ihr fort seid.« Dann wurde seine Stimme ein wenig härter. »Kann ich euch jetzt bitte aus der Zeit holen, ehe euch jemand hört?«


    Jonas sah seine Schwester mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie runzelte die Stirn.


    Jonas wusste nicht genau, was seiner Schwester durch den Kopf ging, in seinem eigenen jedenfalls war ein heilloses Durcheinander. Sollen wir ihm sagen, dass nur einer von uns geht, und der andere bleibt hier, um auf Chip und Alex aufzupassen? Nein, es wäre furchtbar, nicht zu wissen, was dem anderen gerade widerfährt. Oder was mit Chip und Alex geschieht. Sollen wir also ablehnen und nie etwas erfahren? Das wäre auch nicht gut. Wenn HK wirklich sicher ist, dass Chip und Alex für eine Weile ohne uns zurechtkommen …


    Dann fiel ihm noch etwas ein.


    »Moment«, sagte er. »Wie kannst du uns versprechen, dass ihnen nichts passiert? Ich dachte, wir dürften die ›Zukunft‹ nicht kennen.« Er ließ das »Zukunft« sarkastisch klingen, um HK zu zeigen, dass er und Katherine kein bisschen nervös waren.


    Katherine biss sich auf die Unterlippe. Jonas begann an dem eingerissenen Häutchen seines linken Daumennagels zu zerren.


    »Jetzt dürft ihr mehr erfahren«, sagte HK. »Weil ihr nicht mehr mit Chip und Alex zusammen seid.«


    »Wir sind immer noch in ihrer Nähe!«, sagte Jonas.


    »Aber sie sind nicht in Hörweite«, erwiderte HK mit gespielter Geduld.


    Jonas hätte Katherine gern zur Seite gezogen, um sich mit ihr zu beraten. Aber wenn HK aus einer Entfernung von mehreren Jahrhunderten den Definator wieder in Gang setzen konnte, dann konnte er vermutlich auch jedes Wort mit anhören, das zwischen ihnen gesprochen wurde, ganz egal, wo sie sich befanden.


    Im Grunde konnte er sie wahrscheinlich nach Lust und Laune aus der Zeit holen, genauso, wie er es mit dem Taser gemacht hatte. Warum tat er es dann nicht? Warum bat er sie um Erlaubnis? Irgendwie bewog die Tatsache, dass er ihnen die Wahl ließ, Jonas dazu, ihm zu glauben. Aber was war, wenn HK das wusste und sie nur gefragt hatte, um sie hereinzulegen?


    Jonas schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen.


    »Ich frage Chip und Alex, was sie davon halten«, sagte er bestimmt. »Und ob es für sie okay ist, wenn wir sie für eine Weile verlassen.«


    »Das ist nicht nötig«, sagte HK. »Wirklich, das ist keine gute –«


    Dann verstummte er, denn Jonas steckte den Definator in die Tasche und stand auf.


    »Das dürfte nicht lange dauern«, sagte er mit vorgetäuschter Zuversicht zu Katherine. Seine Schwester starrte ihn mit großen Augen an.


    »Ich komme mit«, sagte sie.


    Auf Zehenspitzen huschten sie zurück in die Kammer der königlichen Familie. Das war nicht einfach, denn der Boden war mit geflochtenen Binsenmatten bedeckt, die leicht raschelten. Doch Chip und Alex schienen sie weder zu hören noch kommen zu sehen.


    Die beiden aßen gerade und stopften sich händeweise Beeren und Körner in den Mund – vielleicht die mittelalterliche Version von Knuspermüsli. Jonas war nie ein großer Freund von Müsli gewesen, aber im Moment erschien es ihm ebenso verlockend wie Pizza. Waren Chip und Alex noch nicht auf die Idee gekommen, dass er und Katherine vielleicht auch am Verhungern waren? Machten sie irgendwelche Anstalten, etwas von dem Essen aufzuheben, um es ihnen später zu geben, wenn die Königin und die Prinzessinnen nicht hinsahen?


    Die Antwort darauf war ein klares Nein. Die Jungen warfen Erdbeeren in die Luft und fingen sie unter großem Getue mit dem Mund wieder auf. Auf diese Weise ließ sich kein Essen verstecken. Es war fast so, als wollten sie damit angeben, dass sie etwas zu essen hatten und Jonas und Katherine nicht.


    Nur wenige Zentimeter von Chips Ohr entfernt blieb Jonas stehen.


    »Chip, hör zu«, flüsterte er hastig. Er hoffte, ihm alles mitteilen zu können, was notwendig war, bevor ihm eine verirrte Erdbeere auf den Kopf fiel und es aussah, als würde sie mitten in der Luft einen Haken schlagen. »Lass dir eine Ausrede einfallen, damit du und Alex für ein paar Minuten fortkönnt. Sagt, ihr müsstet zur Toilette oder so etwas.«


    Chip wandte Jonas den Kopf zu, doch seine blauen Augen starrten auf einen Punkt weit hinter ihm. Dann fing er mit dem Mund eine Beere auf und sah wieder in die alte Richtung. Er wirkte ebenso ahnungslos wie das Dienstmädchen und die Männer mit den Fackeln im Tower von London. Und er schien ebenfalls mitten durch Jonas hindurchzusehen.


    Jonas spürte, wie sich sein Herz vor Angst zusammenzog.


    »Chip? Kannst du mich hören?«, flüsterte er. »Gib mir irgendwie zu erkennen, dass du weißt, dass ich da bin. Zwinkere dreimal oder … oder …«


    Chip zwinkerte nicht.


    »Du tust nur so, nicht?«, flehte Jonas. »Weil die Königin und die Prinzessinnen zusehen? Ist schon in Ordnung, das verstehe ich, aber …«


    Es war kaum auszuhalten, einfach nur dazustehen und darauf zu warten, dass Chip reagierte. Jonas packte ihn am Arm. Obwohl Chips rotes Sweatshirt durch die mittelalterliche Kleidung seines Markers noch schwach zu sehen war, fühlte Jonas nichts als steifen Samt. Er packte fester zu.


    Chip schien nichts zu merken.


    »Hilf mir, Katherine«, flüsterte Jonas eindringlich.


    Katherine packte Chip am anderen Arm. Jonas hatte ihr nicht genau gesagt, was sie tun sollte, doch sie begann zu ziehen, als wäre sie wild entschlossen, Chip von seinem Marker zu trennen. Jonas dachte nicht mehr an die Königin und die Prinzessinnen auf der anderen Zimmerseite. Auch er begann an Chip zu ziehen.


    Dann hielt er plötzlich nichts als Luft in den Händen.
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    Chip war fort. Alex ebenfalls. Genau wie ihre Sessel, die geflochtenen Binsen auf dem Boden und die steinernen Wände. Jonas sah sich um, weil er feststellen wollte, ob auch Katherine fort war, doch zum Sehen brauchte man Licht, und selbst das war innerhalb eines Sekundenbruchteils verschwunden.


    Gleich darauf jedoch – wer konnte schon sagen, ob es eine Sekunde oder eine Ewigkeit dauerte? – fühlte sich Jonas wie in Licht gebadet. Obwohl er sich nicht bewusst war, sich bewegt zu haben, saß er mit einem Mal. Seine Beine ragten aus einem seltsam geformten Sessel und sein Rücken wurde von weichen Kissen gestützt. Er wandte den Kopf. Katherine saß in einem anderen Sessel neben ihm. Dann schaute er wieder in die vorherige Richtung, weil er etwas übersehen hatte.


    HK stand vor ihnen.


    Jonas hatte sich so sehr daran gewöhnt, HK als körperlose Stimme aus einem Stein kommen zu hören, dass er einige Male blinzeln musste, um tatsächlich zu glauben, dass er es war. Das gleiche dunkle Haar fiel ihm in die Stirn. Die gleichen klugen grünen Augen blickten aus dem hübschen Gesicht – ein »süßer Hausmeisterknabe«, wie Katherine ihn genannt hatte. Damals, als sie noch dachten, er sei lediglich ein Hausmeister des FBI. Er trug die gleichen unauffälligen Klamotten wie beim letzten Mal und Jonas fragte sich flüchtig, ob echte Zeitreisende wie HK vielleicht Spezialkleidung besaßen, die sich dem jeweiligen Jahrhundert automatisch anpasste.


    »Du hast uns aus der Zeit geholt, nicht?«, warf Katherine ihm vor und blinzelte in der unerwarteten Helligkeit. »Wolltest du nicht warten, bis wir es dir erlauben?«


    »Ich brauche keine Erlaubnis, wenn ich euch bei einem Verstoß gegen die Zeitgesetze erwische«, sagte HK und feixte. »Der Versuch, Chip vor den Augen seiner Mutter und Schwestern von seinem Marker zu trennen, ist ein klarer Verstoß gegen den Zeitkodex 6843J6. Ich habe nur darauf gewartet, dass ihr so etwas macht.«


    Das Grinsen wurde zu einem siegesgewissen Lächeln.


    »Letzte Nacht haben wir vor den Mördern im Tower mehr oder weniger das Gleiche gemacht«, sagte Jonas. »Äh, das heißt, letzte Nacht 1483.« Sie konnten sich unmöglich noch im Jahr 1483 befinden. Dafür waren die Lichter zu hell und der Raum zu sauber, zu rechteckig und zu steril. »Warum hast du uns da nicht aus der Zeit geholt?«


    »Das war kein Verstoß, weil es dunkel war und die sogenannten Mörder keine Veränderung bemerkt haben«, erwiderte HK. »Außerdem waren es keine Mörder. Sie haben niemanden umgebracht.«


    »Noch nicht«, murmelte Katherine. »Woher sollen wir wissen, dass sie Chip und Alex nicht in diesem Augenblick nachstellen?«


    »Du meinst den Augenblick, den ihr gerade verlassen habt«, korrigierte sie HK. »Schaut her.«


    Er drückte neben sich auf einen Knopf an der Wand und diese glitt zurück, um den Blick auf Chip und Alex samt ihrer Mutter und den Schwestern freizugeben. Der Anblick war so klar und gestochen scharf, als schaue man aus einem Fenster.


    Nein, dachte Jonas. Klarer als das. Es ist wie ein Fenster ohne Glas. Als wäre es nur eine Öffnung. Es sieht aus, als könnte ich einfach zu ihnen ins Zimmer zurückmarschieren.


    Aber auch das war falsch. Wäre der mittelalterliche Raum wirklich so nahe gewesen, dass sie durch nichts getrennt wurden, würde das grelle Licht des Raums, in dem Jonas sich befand, jeden Winkel der Zufluchtsstätte von Westminster ausleuchten. Doch diese war ebenso düster und dunkel wie zuvor und wurde nur von Kerzenlicht erleuchtet.


    Fernsehen, schlussfolgerte Jonas. Absolut supergutes Fernsehen.


    »Eine Sekunde nachdem ihr fort seid«, sagte HK. »Zwei Sekunden nachdem ihr fort seid.« Auf dem Bildschirm oder hinter dem Fenster, oder was immer es sein mochte, futterten Chip und Alex weiter Erdbeeren. Die Königin und die Prinzessinnen sahen ihnen vom Bett aus zu, grenzenlose Erleichterung und Liebe spiegelte sich in ihren Gesichtern. »Drei Sekunden nachdem ihr fort seid. Vier …«


    »Schon gut, schon gut! Wir haben’s kapiert!«, grummelte Jonas. Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu HK auf. »Aber warum bist du hier?« Bei ihrer letzten Begegnung hatte sich HK zusammen mit zweiunddreißig weiteren Kindern in einer Höhle befunden, die er allesamt an ihren Platz in der Geschichte zurückschicken wollte. »Was ist in der Höhle passiert? Was hast du mit den anderen Kindern gemacht?«


    »Nach eurem Verständnis sind sie immer noch dort«, sagte HK. »Und ich auch.«


    »Hä?«, sagte Jonas, während Katherine gleichzeitig »Was?« murmelte.


    HK lachte.


    »Wenn ihr vorhabt, öfter auf Zeitreisen zu gehen, müsst ihr aufhören, euch die Zeit als einen gradlinigen Strahl vorzustellen«, sagte er.


    Jonas war geneigt, HK zu erklären, wie viele Zeitstrahlen er im Laufe seiner Schulkarriere hatte zeichnen müssen. Seine Gemeinschaftskundelehrer hatten jedenfalls alle so getan, als ob die Zeit eine Art gerade Linie sei.


    »Und«, fuhr HK fort, »ihr müsst aufhören, eure Wahrnehmung von Ereignissen für die einzig mögliche Abfolge zu halten.«


    Jonas wusste, dass er völlig verständnislos in die Gegend sah.


    »Das Ganze noch mal«, sagte Katherine.


    »Genau!«, gratulierte ihr HK. Dann stutzte er. »Äh, du wolltest damit gar nicht ausdrücken, dass du das Prinzip der Simultanzeit verstehst, nicht?«


    Katherine verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


    »Ich wusste, ich hätte mir mehr von diesen bizarren Redewendungen des einundzwanzigsten Jahrhunderts eintrichtern müssen«, murmelte HK vor sich hin. Dann räusperte er sich. »Passt auf. Nach eurem Verständnis wart ihr in der Höhle. Dann wart ihr im Tower von London. Dann auf dem Galaboot. Dann bei der Krönung. Dann in der Zufluchtsstätte von Westminster und dann seid ihr hierhergekommen. Richtig?«


    Jonas zuckte die Achseln.


    »Ja, sicher«, sagte Katherine.


    »Aber wenn ihr das Element Zeit weglasst, könntet ihr in jeder beliebigen Reihenfolge an diesen Orten sein, sogar gleichzeitig«, sagte HK. »›Zeit ist das, was dafür sorgt, dass nicht alles gleichzeitig passiert‹, heißt es so schön. Aber wenn man die Zeit mit Zeitreisen durcheinanderbringt, kann es einem wirklich so vorkommen, als geschehe alles gleichzeitig. Ich bin bei den anderen Kindern in der Höhle geblieben. Aber ich habe sie auch verlassen, um die anderen Zeitwächter zu informieren. Wir haben hinter den Kulissen getan, was wir konnten, um das fünfzehnte Jahrhundert in der Spur zu halten.«


    »Dann hast du also die Zeit in der Höhle angehalten, um dich um uns zu kümmern?«, fragte Katherine skeptisch.


    »Die Zeit hat in der Höhle ohnehin stillgestanden. Wisst ihr das nicht mehr?«, erinnerte sie HK. »Technisch gesehen ist Folgendes passiert –«


    »Können wir es nicht einfach dabei belassen, wenn es uns damit besser geht?«, fragte Katherine. »Ich möchte nämlich gern über die wirklich wichtigen Fragen reden. Damit wir zu Chip und Alex zurückkönnen, bevor sie völlig vergessen, wer sie sind.«


    »Aber …« HK hielt inne und schien es sich anders zu überlegen. »Gut. Einverstanden. Ich lasse die technischen Details für den Moment beiseite.«


    Jonas rutschte in seinem Sessel hin und her. Seltsamerweise schien dieser sich mit ihm zu bewegen. Es passte irgendwie, dass er in einem schicken, futuristischen Sessel vor diesem futuristischen Fernseher saß. Konzentrier dich, ermahnte er sich. Es geht um die Vergangenheit, nicht um die Zukunft. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die Königin, die auf dem Bildschirm so aufmerksam ihren Söhnen zusah.


    »Also, was ist mit 1483?«, fragte Jonas. »Du hast gesagt, Chip und Alex wären jetzt in Sicherheit, aber … das waren sie jedenfalls nicht, als wir hier ankamen. Ich meine, dort. In dieser Zeit.« Er deutete auf die düstere Szene vor ihnen. »Diese Kerle, die im Tower von London in ihre Kammer gekommen sind … du willst mir doch nicht einreden, dass das zwei tapfere Helden waren, die von der Königin geschickt wurden, um ihre kleinen Jungs zu retten. Oder dass Chip und Alex nichts passiert wäre, wenn wir nicht eingegriffen hätten. Das glaube ich nicht.«


    HK nickte bedächtig.


    »Das ist klug geschlussfolgert«, sagte er. »Und du hast recht. In gewisser Weise.«


    Jonas starrte ihn an. Jetzt verstand er gar nichts mehr.


    »Chip und Alex sollten den Sturz aus dem Fenster also überleben?«, fragte Katherine ebenso ratlos.


    »O ja«, sagte HK. »Was es zu einem großen Problem machte, dass Gary und Hodge sich nur flüchtig mit der Geschichte vertraut gemacht hatten und die beiden aus der Zeit rissen, kurz bevor die – wollen wir sie Fensterwerfer nennen, solange uns nicht Besseres einfällt? –, bevor die Fensterwerfer den Tower betraten. Zufälligerweise seid ihr vier fast exakt im gleichen Moment dort aufgetaucht, in dem Eduard und Richard ursprünglich verschwanden.«


    Jonas versuchte sich das vorzustellen. Gary und Hodge, die skrupellosen Zeitreisenden aus der Zukunft, waren vermutlich im gleichen dunklen Raum gelandet wie Jonas und seine Freunde. Wahrscheinlich hatten sie gejubelt, als sie sich Eduard/Chip und Richard/Alex schnappten, weil sie zwei berühmte Mitglieder der britischen Königsfamilie in die Zukunft bringen würden, um sie von Familien adoptieren zu lassen, die sich dann mit dem Stammbaum ihrer Kinder brüsten konnten. Allerdings hatten Gary und Hodge unterschätzt, wie weit HK und seine Freunde gehen würden, um sie aufzuhalten.


    »Also wären die Fensterwerfer in ein leeres Zimmer gestürmt, wenn Chip und Alex nicht zurückgekommen wären? Und sie hätten niemanden gefunden, den sie aus dem Fenster hätten werfen können?«, fragte Katherine mit einer Grimasse.


    »Genau«, erwiderte HK.


    »Na und?«, sagte Jonas.


    HK und Katherine fuhren mit offenem Mund und gerunzelter Stirn zu ihm herum. Jonas fragte sich, ob er sich herzlos oder einfach nur dumm anhörte.


    »Ich meine«, beeilte er sich zu erklären, »wenn Chip und Alex auf jeden Fall verschwunden wären, was spielt es dann für eine Rolle, ob sie aus ihrer Kammer oder unten vom Hof verschwinden?«


    »Ah«, sagte HK. »Das ist eine sehr gute Frage.«


    Katherine verdrehte die Augen.


    »Dazu müsst ihr wissen, wie kompliziert die Lage in diesem Zimmer und unten im Hof war«, sagte HK. »Die Pläne, die in dieser Nacht ausgeführt wurden, waren ausgesprochen vielschichtig. Im Grunde müsste man ein Schaubild anfertigen, um sämtliche widerstreitenden Interessen zu skizzieren.«


    Jonas hoffte inständig, dass HK weder Schaubild noch Skizze anfertigen würde.


    »Soll ich euch einfach nur das Wesentliche aufzählen?«, fragte HK.


    Jonas und Katherine nickten.


    »Vor etwa einer Woche«, begann HK, »erfuhr die Königin, dass man Richard zum König ausgerufen hatte und er seine Krönung plante –«


    »Was?«, unterbrach ihn Jonas. »Du hast uns letzte Nacht erzählt, Chip wäre der König. Ich meine, Eduard. Das hast du gesagt!«


    »War das gelogen?«, fragte Katherine anklagend.


    HK hob abwehrend die Hände.


    »Würdet ihr mich das bitte erklären lassen?«, bat er. »Ich habe euch das gesagt, was Eduard im ursprünglichen Verlauf der Geschichte zu diesem Zeitpunkt geglaubt hätte. Es war nicht unbedingt eine Lüge. Alles war im Fluss. Eduard wusste nicht, was Richard öffentlich verlautbaren ließ. Außerdem hält sich Eduard/ Chip immer noch für den König, nicht wahr? Selbst jetzt noch, wo Richard die Krone trägt.«


    Jonas blickte auf den Bildschirm und sah den überheblichen Ausdruck auf Chips/Eduards Gesicht, selbst wenn es nur darum ging, sich Erdbeeren in den Mund zu werfen.


    »Aber die Wachen haben letzte Nacht gesagt, dass sie Prinzen suchen, als ob Chip und Alex gleichrangig wären«, wandte Katherine ein. Es imponierte Jonas, dass ihr das aufgefallen war, schließlich war sie zu diesem Zeitpunkt damit beschäftigt gewesen, den Fackeln auszuweichen.


    »Das Dienstmädchen heute Morgen hat auch von ›Prinzen‹ gesprochen«, fügte Jonas hinzu. Bislang war er zu abgelenkt gewesen, um weiter darüber nachzudenken. »Heißt das, sogar die Dienstboten waren auf Richards Seite?«


    »Das heißt, dass sie es für das Klügste hielten, so zu tun, als ob«, sagte HK grimmig. »Kann ich jetzt bitte auf meine Geschichte zurückkommen?«


    Jonas zuckte mit den Achseln. Katherine nickte.


    »Als die Königin hörte, dass Richard Anspruch auf den Thron erhob, wusste sie, dass ihre Söhne in Lebensgefahr waren«, erzählte HK. Er zeigte auf die aristokratische Frau mit dem stolz erhobenen Kopf in der Szene vor ihnen. »Königin Elisabeth Woodville. Noch jemand, dessen Fähigkeiten von der Geschichte niemals richtig gewürdigt wurden! Wenn man bedenkt, was sie in Zeiten der Gleichberechtigung alles hätte tun können …«


    »Was hat sie denn gemacht?«, fragte Jonas schnell, ehe Katherine auf das Thema anspringen konnte. »In Wirklichkeit, meine ich?«


    HK schien sich aus seiner schwärmerischen Betrachtung der Königin losreißen zu müssen, die Jonas, jetzt, wo er genauer darüber nachdachte, viel hübscher vorkam als alle anderen Menschen, die ihm im fünfzehnten Jahrhundert begegnet waren. Jedenfalls für eine Mutter.


    »Ach ja … sie hat ihre eigenen Leute in das Komplott gegen das Leben ihrer Söhne eingeschleust«, erzählte HK. »Die Männer, die ihr in jener Nacht in der Kammer gesehen habt, die Fensterwerfer? Einer von ihnen ging davon aus, dass unten im Hof jemand wartete, der den Jungen den Schädel einschlagen würde, damit es so aussah, als seien sie auf der Flucht gestorben.«


    »Wusste ich’s doch!«, sagte Katherine viel zu überschwänglich für einen so grausigen Plan.


    »Der andere Fensterwerfer glaubte, dass unten ein Mann wartete, der die Jungen ungesehen in Sicherheit bringen würde«, erläuterte HK. »Aber er wusste auch, dass er sich wie ein Mörder benehmen musste, um seinen Kumpanen zu täuschen.«


    »Und waren wirklich Männer im Hof?«, fragte Jonas.


    HK nickte grimmig.


    »Zwei standen unten und wollten die Jungen auffangen, wenn sich das einrichten ließ, oder ihnen die gebrochenen Glieder verbinden und sie fortbringen, falls sie im Hof aufschlagen und sich verletzen würden«, sagte HK. »Daran könnt ihr sehen, wie verzweifelt die Königin war, dass sie sich auf einen derart gefährlichen Plan einließ.«


    »Ist wahrscheinlich immer noch besser, als die eigenen Söhne sterben zu sehen«, murmelte Katherine.


    »Aber es waren noch andere dort unten, die behaupten sollten, sie hätten die Jungen springen sehen und anschließend ihre Leichen gefunden«, sagte HK. »Das waren diejenigen, die unabsichtlich ›Wo sind die Leiber?‹ gerufen haben, als sie die Jungen nicht fanden. Sie waren so verblüfft, dass sie ganz vergaßen, dass das nicht die Nachricht war, die sie verbreiten sollten.«


    »Das heißt, im ursprünglichen Verlauf der Geschichte …?«, fragte Jonas.


    HK kicherte.


    »Im ursprünglichen Verlauf der Geschichte landeten beide Jungen im Gebüsch und rannten davon, ehe sie von Freund oder Feind gesehen wurden«, sagte er. »Das sorgte auf beiden Seiten für große Verwirrung. Von offizieller Seite tat man noch eine Zeit lang so, als befänden sich die Prinzen weiterhin im Tower, gleichzeitig aber wurden alle befragt, die irgendetwas gesehen oder gehört haben konnten. Ihr könnt euch vorstellen, wie die Gerüchteküche brodelte.«


    »Gerüchte, dass die Jungen tot sind?«, fragte Jonas.


    »Dass sie tot sind, dass sie leben, dass ihnen wie Engeln Flügel gewachsen und sie davongeflogen seien … man musste nur einen Verdacht aussprechen und schon fand sich jemand, der ihn als reine Wahrheit verbreitete«, erzählte HK mit amüsiertem Kopfschütteln. »In der Zwischenzeit ließen sich die Jungen einiges einfallen, um der Gefangennahme zu entgehen. Es war mit das größte Abenteuer ihres Lebens. Es tut mir ziemlich leid für Chip und Alex, dass sie das verpasst haben.«


    »Verzeihung aber auch«, murmelte Katherine und klang dabei kein bisschen reumütig. »Du magst mich für verrückt halten, aber wenn man nicht weiß, was passieren soll, und zusehen muss, wie jemand versucht die besten Freunde aus dem Fenster zu werfen, ist es eigentlich nur natürlich, dass man das verhindern will.«


    »Wenn du nicht wolltest, dass wir Chip und Alex retten, hättest du uns das sagen müssen«, knurrte Jonas. Auch wenn er nicht sicher war, was er getan hätte, wenn HK ihnen befohlen hätte: »Ihr werdet zwei Männer sehen, die sich wie Mörder ins Zimmer schleichen und Chip und Alex aus dem Fenster werfen. Aber keine Sorge. Ihnen passiert nichts, solange ihr euch zurückhaltet und einfach nur zuseht und gar nichts tut.«


    »Nein, nein«, sagte HK. »Ihr versteht mich nicht. Dass ihr beide Chip und Alex gerettet habt, war das Beste, was passieren konnte. Wir haben das mit Computersimulationen durchgespielt. Wenn die Jungen nur um Millimeter verschoben gelandet wären, hätten sie zu Krüppeln werden oder ums Leben kommen können. Oder die Mörder hätten sie unten erwischt. Oder die Retter hätten sie gefunden und wären dann von den Mördern erwischt worden, die alle umgebracht hätten. Oder –«


    Jonas hatte genug von weiteren Möglichkeiten, wie alles hätte schiefgehen können.


    »Und warum hast du uns nicht vorher gesagt, was wir tun sollen?«, warf er ein.


    »Wenn ihr gewusst hättet, dass die beiden Männer vorhatten, Chip und Alex aus dem Fenster zu werfen, hättet ihr es dann wirklich fertiggebracht, bis zum allerletzten Moment zu warten, ehe ihr sie zu retten versucht?«, fragte HK. »Oder wärt ihr ein bisschen früher vorgeprescht und hättet sie vorzeitig gepackt, um nur ja nicht zu spät zu kommen? Dann hätten die Fensterwerfer den Unterschied gemerkt und …«


    HK musste den Satz nicht zu Ende sprechen. Jonas stockte beim bloßen Gedanken daran der Atem. Er und Katherine hatten einen Sekundenbruchteil Zeit gehabt, um Chip und Alex zu retten. Nur eine Winzigkeit früher oder später, und es wäre ihnen misslungen.


    Jonas drehte sich zu seiner Schwester um, in der Erwartung, dass sie ebenso erschüttert dreinschauen würde, wie er sich fühlte. Doch ihr Gesicht war wutverzerrt.


    »Und du wolltest nicht, dass Jonas und ich mitkommen!«, fauchte sie HK an. »Wie konntest du nur! Was hast du denn gedacht, was passiert?«


    »Wir hatten angenommen, die Geschichte würde sich wiederholen«, erwiderte HK. »Wir dachten, Chip, Alex und die Zeit würden genauso funktionieren wie beim ersten Mal.«


    Katherine starrte ihn weiter finster an.


    »Ihr seid ganz schön viele Risiken eingegangen, was?«, sagte sie. »Chip und Alex sind größer als ihre Marker. Das hätte alles durcheinanderbringen können. Sie haben sich viel stärker gewehrt und um sich geschlagen. Hätte das nicht auch ihre Flugbahn verändern können? Und –«


    HK schnitt ihr das Wort ab.


    »Wir tun, was wir können, ja?«, sagte er. »Es war das erste Mal, dass wir versucht haben, verschollene Kinder in der Geschichte zurückzubringen. Es ist ziemlich schwer, sämtliche Möglichkeiten miteinzubeziehen. Wir haben zum Beispiel nicht damit gerechnet, dass ihr beide in die Vergangenheit springen würdet, also mussten wir sämtliche Berechnungen neu anstellen. Und ihr habt selbst gesehen, was für eine heikle Zeit 1483 war …«


    Er wies auf die Szene mit der königlichen Familie, auf die ins Asyl geflüchtete Königin und ihre Kinder. Doch dann verstummte er und seine Augen traten ein wenig hervor.


    »O nein«, stöhnte er. »Das sollte eigentlich noch gar nicht passieren.«


    Jonas blickte unwillkürlich zu Chip und Alex hinüber oder vielmehr dorthin, wo sie gewesen waren. Die Szenerie vor ihm hatte sich verändert. Was er klar und deutlich vor sich sah, war nicht mehr die Königin samt Prinzen und Prinzessinnen in ihrem Privatgemach. Stattdessen sah er die Zufluchtsstätte von außen, vor der zu beiden Seiten des Eingangs bedrohliche Wachen aufgezogen waren. Einige von ihnen hielten Fackeln in der Hand und schwenkten sie durch die Dunkelheit, als wollten sie böse Geister verscheuchen. In ihrem trüben Schein sah Jonas eine einsame Gestalt auf die Wachen zueilen.


    Der Mann bewegte sich energisch und bestimmt, er schien nicht der Typ zu sein, der sich von Wachen oder Fackeln einschüchtern ließ. Zuerst konnte Jonas nur sein schulterlanges braunes Haar erkennen, die Spitze seiner markanten Nase und die wehende dunkle Kapuze. Ungehindert passierte der Mann die Wachen und Fackeln. Dann drehte er sich um, die Hand an der Tür, und Jonas sah sein Gesicht.


    Es war König Richard III.

  


  
    
      
    


    
      Fünfundzwanzig

    


    »Nein«, schrie Jonas.


    Er sprang auf und rannte auf den König zu. Er würde ihn umstoßen und dann aus Leibeskräften schreien müssen, damit Chip und Alex ihn oben hörten und genug Zeit hatten, sich in ihrer Kammer zu verstecken. Aber vielleicht würde Jonas’ Kraft nicht ausreichen, um den König umzuwerfen. Vielleicht würde er ihn einfach nur am Umhang packen und den Wachen zurufen: »Wisst ihr denn nicht, wer das ist? Solltet ihr die Königin und ihre Kinder nicht vor diesem Mann beschützen?«


    Aber wie gut können diese Wachen schon sein, wenn sie selbst auf Alex’ Vogeltrick hereinfallen?, überlegte Jonas. Ich muss mir etwas anderes überlegen. Vielleicht –


    Er rannte frontal gegen die Wand. Noch im gleichen Moment fiel ihm ein, dass er die Geschehnisse von 1483 nur auf einem unnatürlich echt wirkenden Fernsehbildschirm verfolgte. Offensichtlich war der Fernseher Bestandteil einer steinharten Wand, die äußerst schmerzhaft sein konnte, wenn man im vollen Lauf dagegenstieß.


    Der Aufprall war so hart, dass Jonas zurückgeschleudert wurde, das Gleichgewicht verlor und hinfiel.


    »Alles in Ordnung?«, fragte HK, der sich über ihn beugte.


    »Jonas!«, schrie Katherine direkt dahinter.


    »Chip. Alex. Müssen sie warnen …« Jonas zwang sich, HK anzusehen und sich auf das zu konzentrieren, was wirklich zählte. »Schick mich nach 1483 zurück. Sofort. Ich muss es ihnen sagen. Sie müssen wissen –«


    »Sch, sch«, sagte HK. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe euch doch versprochen, dass sie in Sicherheit sind. Weißt du nicht mehr? Aber du hast dir vermutlich gerade eine Gehirnerschütterung zugezogen.«


    HK sah Jonas in die Augen, zog ihm nacheinander die Lider hoch und beobachtete die Pupillen, genau wie Jonas’ Fußballtrainer, damals, als er im Meisterschaftsspiel mit einem anderen Spieler zusammengeprallt war.


    Jonas wandte den Kopf ab und versuchte sich aufzusetzen.


    »Aber du hast gesagt, dass das nicht passieren soll!«, entgegnete er.


    »Ich habe gesagt, dass es noch nicht passieren soll«, erwiderte HK. »Der König ist nur ein wenig zu früh. Trotzdem bin ich guter Dinge … Schauen wir uns an, wie es weitergeht.«


    Jonas wandte sich abrupt von ihm ab, rollte sich auf die Seite und begann in seiner Hosentasche zu kramen.


    »Ja, genau«, bestärkte ihn Katherine. »Bring uns mit dem Definator von hier weg.«


    Jonas zog das Gerät heraus, doch noch ehe er einen Blick auf die Anzeige werfen konnte, packte HK ihn am Handgelenk. Mit einer blitzschnellen Bewegung nahm er Jonas den Definator ab, drückte auf einen Knopf und warf ihn zur Decke. Das Gerät wurde mitten in der Luft unsichtbar, aber Jonas rappelte sich auf und rannte dorthin, wo der Definator nach seiner Einschätzung landen würde.


    HK hat ihn ein bisschen schräg geworfen, also müsste seine Flugbahn ungefähr … Er spitzte die Ohren, in der Hoffnung, den Definator aufschlagen zu hören. Doch jedes Geräusch, das er verursachen mochte, wurde vom Echo der Schritte übertönt, mit denen König Richard III. die Treppe zur Kammer hinaufstieg, in der Chip und Alex saßen, ohne etwas zu ahnen.


    Jonas ließ sich auf die Knie fallen und begann mit den Händen von hier nach da zu fahren und nach dem Definator zu tasten. Wenigstens suchte er nicht mehr nach einem Stein auf einem Steinfußboden – dieser hier war so glatt wie Glas. Seine Hand berührte etwas … doch es war nur Katherines Hand. Erst da bemerkte er, dass auch sie auf den Knien saß und suchte.


    »Ihr beiden seid wirklich nicht totzukriegen«, sagte HK bewundernd. »Ich bin froh, dass wir auf der gleichen Seite stehen. Ich wünschte nur, ich könnte auch euch davon überzeugen, dass es so ist.«


    Weder Jonas noch Katherine antworteten ihm. Sie fuhren weiter mit den Händen über den Boden und Jonas begann langsam den Mut zu verlieren. Irgendwo musste der Definator doch zu Boden gefallen sein? Hatte HK neben der Unsichtbarkeit vielleicht noch eine andere Funktion aktiviert – eine, mit der man den Definator auch nicht fühlen konnte?


    HK seufzte erschöpft.


    »Hört mal«, sagte er. »Schaut euch doch einfach an, was 1483 vor sich geht. Der König ist oben an der Treppe.«


    Jonas hob den Kopf und starrte auf die Szene. Eine Dienerin begrüßte den König und versprach, ihre Herrin von seiner Ankunft zu benachrichtigen.


    »Seht ihr?«, sagte HK. »Der König ist allein gekommen. Er hat keine Soldaten mitgebracht, die für ihn morden sollen. Er schwingt weder Messer noch Schwerter – aber das würde er sowieso nicht tun. Könige lassen für gewöhnlich andere die Drecksarbeit für sich erledigen. Zumindest … ja, ich weiß, das ist immer noch das Mittelalter, aber …«


    Jonas hörte ihm nicht mehr zu und suchte auch nicht länger nach dem Definator. Er hatte nur noch Augen für den Bildschirm, auf dem der König den Raum betrat, in dem sich Chip und Alex mit ihrer Mutter und den Schwestern unterhalten hatten.


    Chip und Alex waren nicht mehr da.


    Die Königin, oder besser die Ex-Königin, saß aufrecht und würdevoll auf dem Bett, die Töchter wie Miniaturausgaben ihrer selbst um sie herum. Selbst die Jüngste zeigte den gleichen Ausdruck hochmütiger Verachtung wie ihre Mutter.


    »Richard«, sagte die Königin. Jonas konnte kaum glauben, dass ein einziges Wort gleichzeitig so anklagend und doch so höflich klingen konnte.


    Ihm fiel auf, dass sie ihn nicht »König« genannt hatte. »Meine liebe, unglückliche Schwägerin«, sagte Richard, nahm ihre Hand und küsste sie. »Und meine entzückenden Nichten.«


    Er küsste auch ihnen die Hand und setzte sich dann in den Sessel, in dem Chip noch vor Kurzem gesessen hatte.


    »Ich hätte angenommen, dass Ihr beim Festmahl sitzt und schmaust«, sagte die Königin mit geheucheltem Interesse. »Und Eure Krönung feiert.«


    Die Art, wie sie »Krönung« sagte, war meisterhaft. Mit zwei kurzen Silben gab sie ihm zu verstehen, dass er es nicht verdient hatte, König zu werden; dass er die Krone, wie alle wussten, gestohlen hatte und dass er, wenn er überhaupt noch einen Funken Anstand im Leib hatte, sich ihr zu Füßen werfen und sie um Vergebung bitten sollte, dafür, dass er ihren guten Namen und den seines verstorbenen Bruders in den Dreck gezogen hatte. Und dennoch lächelte sie höflich.


    »Mein Bruder würde noch schmausen«, erwiderte Richard mit nicht mehr als einem Hauch von Demut in der Stimme. »Er würde schmausen, trinken und mit allen schönen Frauen des Reiches tanzen. Aber …«, sagte er mit stählernem Blick, »ich bin nicht mein Bruder.«


    Die Augen der Königin wurden ein klein wenig schmaler, aber sonst gab sie durch nichts zu erkennen, dass Richard soeben ihren verstorbenen Mann beleidigt hatte.


    »Unglücklicherweise«, sagte die Königin mit gerade so viel Trauer in der Stimme, dass Richard ihr nicht vorwerfen konnte, ihn beleidigen zu wollen, obwohl das offensichtlich der Fall war.


    »Ich bedaure, dass er nicht mehr unter uns weilt«, sagte Richard leise, und diese Worte schienen das Gespräch von einem hinter Höflichkeit versteckten hässlichen Wortgefecht in eine Art Beileidsbesuch zu verwandeln.


    Hatte Richard seinen Bruder wirklich gemocht?, fragte sich Jonas. Tat es ihm vielleicht sogar leid, dass Eduard IV. tot war, obwohl es bedeutete, dass Richard dadurch König wurde?


    »Ihr seid an Eurem Krönungsabend sicher nicht zu mir gekommen, um mir das zu sagen«, stellte die Königin fest. Doch ihre Stimme klang nun sanfter und freundlicher. »Das habt Ihr mir schon einmal gesagt.«


    »Und es ist so wahr wie zuvor, Milady. Das versichere ich Euch«, sagte Richard.


    »Lügner«, murmelte Katherine vor sich hin. »Du bist wahrscheinlich froh, dass dein Bruder tot ist, damit du König werden konntest.«


    »Pst«, zischte Jonas aus Angst, etwas zu verpassen.


    Richard und die Königin saßen eine Weile da und schwiegen, während sich Jonas suchend im Zimmer umsah und sich fragte, wo Chip und Alex abgeblieben waren. Sie hatten keine Zeit gehabt, an einen anderen Ort zu flüchten, oder doch?


    Plötzlich beugte sich Richard vor.


    »Milady, heute Morgen in … in der Kathedrale von Westminster wurde mir eine Erscheinung zuteil«, sagte er.


    »Tatsächlich?«, erwiderte die Königin ungerührt.


    »Tatsächlich«, sagte Richard. »Ich sah Eure beiden Söhne an einem glücklicheren Ort. Fern der Kämpfe und Mühsal des irdischen Lebens.«


    »Oh. Mein. Gott!«, schrie Katherine. »Will er ihr etwa einreden, dass ihre Söhne tot besser dran sind? Er hält sie doch für tot. Er hat Mörder angeheuert. Und wir haben ihm weisgemacht, er würde Engel sehen. Das ist unglaublich! Besser als jede Seifenoper.«


    Vor ihnen erstarrte die Königin bei Richards Worten.


    »Ja, so ist es richtig«, spornte Katherine sie an. »Tu, als wärst du am Boden zerstört, damit er denkt, du würdest auch glauben, dass Chip und Alex tot sind. Dann versucht er wenigstens nicht, sie noch mal umzubringen. Und –«


    »Katherine, sie kann dich nicht hören«, sagte Jonas genervt.


    »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Katherine aufgeregt. »Aber …« Sie verstummte, weil die Königin weiterredete.


    »Ihr sahet meine Söhne«, wiederholte die Königin dumpf. »Im Himmel?«


    »Sie waren solch fromme Knaben«, sagte Richard und verbeugte sich leicht, als wollte er seine Achtung bezeugen.


    »Jetzt spricht er von ihnen in der Vergangenheit!«, schrie Katherine. »Lass ihm das nicht durchgehen!«


    Die Königin legte den Kopf ein wenig schief.


    »Heinrich VI. war auch ein frommer Mann«, sagte sie mit gespielter Gelassenheit. »Zu fromm, um König zu sein, meint Ihr nicht? Und doch kämpften andere dafür, ihn wieder einzusetzen.«


    »Was?«, schrie Katherine. »Heinrich der VI.? Wer ist das? Und was hat er damit zu tun?«


    »Der frühere König von England«, sagte HK schnell. »Sehr fromm, hin und wieder geistesgestört. Aber er hat Eduard IV. für ein paar Jahre den Thron abgenommen. Wegen Heinrich war Eduard IV. im Exil, als Eduard V. – äh, ich meine, Chip – geboren wurde.«


    Wie auch immer Heinrich VI. damit zusammenhing, jedenfalls kannte Richard diesen Namen offensichtlich. Er wurde ganz blass und machte den Mund auf und zu, ohne dass ein Ton herauskam.


    »Erinnert Ihr Euch noch?«, sagte die Königin fast fröhlich. »Wisst Ihr noch, welch schmerzhafte Erfahrung das für meinen Gemahl war?«


    »Wow«, murmelte HK. »Das macht sie wirklich gut.«


    Auf dem Bildschirm schien Richard um Fassung zu ringen.


    »A-alle wussten, wo Heinrich war«, sagte er schließlich. »Bis Euer Gatte für seinen Tod sorgte.«


    »Richard macht das allerdings auch nicht schlecht«, sagte HK.


    »Moment. Wirft er seinem Bruder gerade einen Mord vor?«, fragte Katherine. »Damit es sich weniger schlimm anhört, dass er auch Leute umbringt?«


    HK signalisierte ihr mit einer Handbewegung, still zu sein. »Später«, flüsterte er. »Ich erkläre es später.«


    Die Königin hob die eleganten Augenbrauen.


    »Ihr wünscht also einen Kampf auf Leben und Tod?«, stellte sie fest. »Nun gut. Seid versichert, dass andere das auch wollen.«


    Richard richtete sich im Sessel kerzengerade auf.


    »Ihr wagt es, mir zu drohen? Mir, dem König von England?«


    »Das war’s«, murmelte HK. »Genau hier, seht ihr? Gerade hat er die Beherrschung verloren.«


    Die Königin machte ein erschrockenes Gesicht, auch wenn Jonas das nur für gespielt hielt.


    »Ihr glaubt, ich könnte jemandem drohen?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Ich, eine wehrlose Witwe?«


    »Von wegen wehrlos«, murmelte HK.


    Richard sah aus, als wollte er etwas erwidern. Er verzog das Gesicht, als ringe er immer noch um Fassung. Schließlich nickte er barsch.


    »Ich sehe, mein Mitleid war unangebracht«, sagte er gepresst. »Ich sollte besser zum Fest zurückkehren.«


    »Sehr wohl«, sagte die Königin. »Denn wer, außer Gott, weiß schon, wie lange es einem Sterblichen zu feiern vergönnt ist?«


    HK begann zu klatschen.


    »Bravo!«, rief er. »Was für eine Vorstellung!«


    Jonas setzte sich auf den Hintern, die Suche nach dem Definator hatte er völlig vergessen.


    »Vorstellung?«, wiederholte er benommen. »Du meinst, das war gar nicht echt? Es war alles nur Theater? Nur … gespielt?«


    »Oh, das war durchaus echt«, versicherte ihm HK. »Aber gleichzeitig auch unglaubliches Theater, hast du das nicht gemerkt? Keiner von beiden konnte aus der Deckung kommen und sagen, was er oder sie wirklich denkt, und trotzdem haben es beide geschafft, ihre Botschaft zu vermitteln.«


    »Das ist wie in der Schule. Wenn Caitlin Deets zu Alexis Raypole sagt: ›Boah, das T-Shirt steht dir aber gut. Macht dich echt schlank‹, dann ist das eigentlich gar kein Kompliment«, erklärte Katherine. »In Wirklichkeit sagt sie nämlich: ›Du bist hässlich und dick und hast nicht die geringste Chance, meine Freundin zu werden.‹ Und wenn Alexis dann zu Caitlin sagt –«


    »Lass das, Katherine!«, unterbrach sie Jonas. »Das interessiert im Moment doch keinen!«


    HK grinste.


    »Trotzdem hat sie recht«, sagte er. »Es ist die gleiche Art von Doppelzüngigkeit. Richard hat seine eigene Krönungsfeier verlassen, um Elisabeth zu sagen: ›Hör zu, deine Söhne sind tot. Ich bin jetzt der König. Gib auf.‹ Er hat damit gerechnet, dass sie schwach und verzweifelt sein würde, sodass er sich großzügig und mitleidig geben könnte, als hätte er mit dem Tod ihrer Söhne überhaupt nichts zu tun. Aber sie hat ihm gesagt: ›He, du kannst mich nicht einschüchtern. Woher willst du so genau wissen, dass meine Jungen tot sind? Und selbst wenn, kannst du nicht sicher sein, ob ich nicht weiter so tue, als wären sie noch am Leben, und dafür sorge, dass meine Freunde eine Kampagne anzetteln, um sie oder jemand anderen auf den Thron zu setzen. Für heute mag die Krone dir gehören, aber das ist keine Garantie dafür, dass du nächste Woche auch noch am Leben bist!‹« HK führte die versteckten Botschaften beider Seiten mit solcher Begeisterung vor, dass er dabei die Fäuste schwang und in die Luft boxte. »Und das alles haben sie gesagt, ohne ein einziges unhöfliches Wort von sich zu geben.«


    Jonas runzelte die Stirn. Drückten sich Menschen öfter so doppelzüngig aus – nicht nur Sechstklässlerinnen und mittelalterliche Adlige? Warum war ihm das bisher nicht aufgefallen? Er sagte meistens ganz direkt, was er dachte. Wer hatte es schon gern kompliziert?


    Katherine verzog das Gesicht.


    »Na ja … Caitlin Deets ist zwar ziemlich fies, aber nicht mal sie droht damit, jemanden umbringen zu wollen«, sagte sie skeptisch.


    HK zuckte die Achseln.


    »Und wenn sie in einer Gesellschaft leben würde, in der gewisse Arten von Mord als völlig akzeptabel gelten? Würde sie dann Morddrohungen ausstoßen?«, fragte er.


    »Caitlin Deets? Aber klar, in null Komma nichts«, erwiderte Katherine. »Wahrscheinlich würde sie ihre Mitschüler mit bloßen Händen erwürgen.«


    Jonas konnte sich nicht genau erinnern, welches der Mädchen in Katherines Klasse Caitlin Deets war: die Dünne mit der großen Nase, den langen blonden Haaren und den Dreifach-Piercings? Oder die Große, die ständig mit Plateausohlen und pinkfarbenen Klamotten herumlief? Wer immer sie auch sein mochte, er beschloss, ihr auf jeden Fall aus dem Weg zu gehen, falls er jemals ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückkehren sollte.


    HK wies auf den Bildschirm, auf dem König Richard langsam die Treppe hinabstieg.


    »In der englischen Geschichte klebt zu diesem Zeitpunkt viel Blut am Thron«, sagte HK. »Die Adelsfamilien York und Lancaster kämpfen seit dreißig Jahren um den Anspruch auf die britische Krone.«


    »Aber Richard, Chip und Alex gehören alle zur selben Familie, nicht?«, hakte Jonas nach. »Außerdem sind Chip und Alex nicht tot. Warum haben die ›Mörder‹ Richard nicht erzählt, dass die Jungen entkommen sind? Soll er glauben, dass sie tot sind? Oder glaubt er es nur deshalb, weil wir ihm weisgemacht haben, dass er Geister gesehen hat?«


    »Wenn du für einen König arbeiten würdest, der mitten in der Nacht Leute umbringen lässt, würdest du ihm dann sagen, dass du die Sache vermasselt hast?«, fragte HK.


    In der Szene vor ihnen trat Richard aus dem Gebäude und bedachte die Wachen am Eingang mit einem kurzen Nicken. Dann veränderte sich die Szenerie: Chip und Alex kletterten aus einer Art Schrank, der unauffällig in die Steinwand eingefügt war. Sie grinsten triumphierend.


    »Also wussten sie, dass sie sich verstecken müssen«, stellte Katherine fest. »Jemand hat sie gewarnt, dass der König kommt.«


    »Elisabeth hat treue Diener«, bestätigte HK mit einem Nicken. »Sie mag die Macht verloren haben, aber an Plänen mangelt es ihr nicht.«


    Als sich die Prinzessinnen um sie geschart hatten, hob Chip die rechte Hand und klatschte sich mit Alex theatralisch ab.


    »Hat man sich 1483 schon abgeklatscht?«, fragte Jonas überrascht. Oder hatte sich Chips Arm für diesen kurzen Moment von seinem Marker gelöst?


    »Nein«, sagte HK missbilligend.


    »Dann sind sie also noch da«, sagte Jonas. »Der echte Chip und der echte Alex.«


    »Offensichtlich«, bestätigte HK, auch wenn er nicht ganz so froh klang wie Jonas.


    Die um Chip und Alex versammelten Prinzessinnen betrachteten die Brüder verwundert. Ein Mädchen warf eine lockige blonde Strähne zurück und tuschelte mit ihrer Schwester. Jonas stellte sich vor, was sie gerade sagte: »Mich dünkt, unsere Brüder sind närrisch geworden. Wo mögen sie diese absonderlichen Gebärden gelernt haben?«


    »Also gut«, sagte Jonas. »Katherine und ich sollten die beiden lieber dort rausholen, bevor sie die Prinzessinnen mit ihren modernen Angewohnheiten anstecken. Wir können nicht zulassen, dass sie auch noch anfangen, sich abzuklatschen.«


    Ha, dachte Jonas. Vielleicht rede ich auch manchmal doppelzüngig. Es war ihm völlig egal, ob sich das Abklatschen im fünfzehnten Jahrhundert verbreitete oder nicht. Er wollte einfach nur alle nach Hause bringen.


    »Du bildest dir ein, ihr könntet sie jetzt einfach mitnehmen?«, fragte HK scharf. »Nur weil du das gern so hättest?« Er machte ein finsteres Gesicht. »Du hörst dich an wie Gary und Hodge.«


    »Es ist doch zu ihrem eigenen Besten«, wandte Jonas ein. »Für Chip und Alex, meine ich.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte HK. »Woher willst du wissen, dass sie im einundzwanzigsten Jahrhundert nicht morgen schon von einem Auto überfahren werden? Oder dass Chip im fünfzehnten Jahrhundert nicht doch noch den Thron besteigt und fünfzig Jahre lang in Glück und Wohlstand regiert?«


    »Tut er das?«, fragte Jonas. »Ist es das, was passieren soll?«


    »Äh, nein«, sagte HK. »Wohl eher nicht.«


    Jonas sah HK sprachlos an.


    »›Wohl eher nicht‹«, wiederholte er. »Du weißt es nicht genau?«


    HK zuckte die Achseln.


    »Im Moment ist alles unklar.«


    Hilfe suchend sah Jonas zu Katherine. Zu Hause war sie es, die schrie und tobte und die Eltern wissen ließ, wie verrückt ihre Regeln waren und dass man von Kindern nicht erwarten konnte, dass sie … Jonas konnte sich meistens darauf verlassen, dass sie das Schimpfen und Jammern übernahm und er es nicht tun musste.


    Aber Katherine wand sich und nagte an der Unterlippe.


    »Wie lange?«, fragte sie leise. »Wie lange wird es dauern, bis wir wissen, was passiert? Wie lange müssen Chip und Alex noch im fünfzehnten Jahrhundert bleiben?«


    HK drehte sich um und sah Jonas und Katherine offen an.


    »Wollt ihr hören, was ich vermute?«, fragte er, »wenn wir davon ausgehen, dass wir die Ereignisse im Vergleich zum ursprünglichen Verlauf nicht allzu sehr verändert haben?«


    Jonas und Katherine nickten.


    HK legte den Kopf schräg, als versuche er eine Zeitspanne abzuschätzen. Oder schlechte Nachrichten hinauszuzögern.


    »Wenn alles so läuft, wie wir es uns vorstellen«, sagte er, »zwei Jahre.«

  


  
    
      
    


    
      Sechsundzwanzig

    


    »Zwei Jahre?«, rief Katherine entsetzt. »Das ist ja ewig! In zwei Jahren bin ich vierzehn! Ich verpasse die ganze Mittelschulzeit!«


    Jonas war kurz davor, ihr zu sagen: »Nein, dann bist du einfach nur eine vierzehnjährige Sechstklässlerin.« Oder: »Meinst du nicht, dass es Vorteile hat, die Mittelschule zu verpassen?« Doch er hatte seine eigenen Sorgen.


    Zwei Jahre, bevor ich wieder Pizza zu essen bekomme? Das halte ich nicht aus, dachte Jonas, auch wenn er seltsamerweise im Moment gar nicht hungrig war. Na klar, im zeitlosen Raum hat man weder Hunger noch Durst. Aber wenn das Frühstück im Tower auch nur die geringste Aussagekraft hatte, würde er glatt verhungern, wenn er die nächsten zwei Jahre nichts als mittelalterliches Essen bekam.


    HK hob die Hand wie ein Verkehrspolizist.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ihr beide zwei Jahre lang im fünfzehnten Jahrhundert bleiben müsst«, sagte er. »Nur Chip und Alex.«


    »Das ist nicht gerade fair«, schimpfte Katherine. »Du hast versprochen, dass sie in Sicherheit sind. Und du hast versprochen, dass wir sie retten können. Du –«


    »Ich habe versprochen, dass ihr es versuchen könnt«, verbesserte sie HK eisig. »Das ist ein Unterschied. Ich habe nie versprochen, dass euch das auch gelingt.«


    Katherine wurde blass. Sie schluckte und schwieg einen Moment.


    »Aber wenn sie im Jahr 1483 zwei Jahre lang festsitzen; 1483 und 1484, meine ich …«, setzte sie zögernd wieder an.


    »Und die erste Hälfte von 1485«, unterbrach sie HK, auch wenn seine Stimme nun fast sanft klang.


    »Gut, sie bleiben also dort bis 1485 … erhöht das nicht die Gefahr, dass sie irgendetwas tun werden, was das ganze Zeitalter verseucht?«, wollte Katherine wissen. »So etwas wie Abklatschen oder Schlimmeres? Oder was ist, wenn genau das Gegenteil passiert? Wenn Chip und Alex das einundzwanzigste Jahrhundert vergessen? Wenn sie Jonas und mich vergessen? Was ist, wenn –«


    »Katherine«, sagte HK. »Ich habe euch gesagt, dass es viele Risiken gibt.« Seine Miene war ernst und streng, doch dann wurden seine Züge weicher. »Als wir die ersten Zukunftsberechnungen angestellt haben, dachten wir, es würde uns nichts anderes übrig bleiben, als Chip und Alex einfach dem auszusetzen, was sie 1485 erwartete. Ich bin ein Zeitwächter und habe geschworen, die Unversehrtheit der Geschichte zu wahren. Ich musste Chip und Alex zurückschicken. Trotzdem wollen wir niemanden auf dem Altar der historischen Wahrheit opfern. Wir haben nie vorgehabt, verschollene Kinder in die Geschichte zurückzuschicken, nur um sie sterben zu sehen. Aber wir wussten … dass es in manchen Fällen unvermeidlich sein würde.«


    Jetzt musste Jonas schlucken. Auch er war ein verschollenes Kind. Welches Schicksal erwartete ihn in einer fremden Zeit?


    »Dann habt ihr beide in der Höhle Chip am Ellenbogen gepackt«, sagte HK und klang dabei ein wenig amüsiert. »Ihr hättet sehen sollen, welche Panik ihr damit im Hauptquartier verursacht habt! Wenn es nicht zweiunddreißig verschiedene Zeitvorschriften gäbe, die das verbieten, würde ich euch irgendwann eine Aufnahme davon zeigen. Aber dann haben sich alle darangemacht, neue Zukunftsberechnungen anzustellen und … womöglich habt ihr die Dinge gerade im richtigen Maß verändert. Wenn die Berechnungen gezeigt hätten, dass ihr im Mittelalter die Rapmusik, die Evolutionstheorie oder, was weiß ich, Coca-Cola einführen würdet, dann hätten wir euch auf der Stelle zurückgeholt. Aber das war nicht der Fall. Sie zeigten, dass ihr eine Chance habt, eure Freunde zu retten.«


    HK klang so ernst, dass es unmöglich war, ihm nicht zu glauben. Es war unmöglich, ihm zu unterstellen, dass er Chip und Alex nicht ebenso sehr in Sicherheit wünschte wie Jonas und Katherine.


    »Was müssen wir tun?«, fragte Jonas.


    »Wahrscheinlich solltet ihr erfahren, was sich zwischen 1483 und 1485 ereignen wird«, meinte HK. »Wir müssen ohnehin dafür sorgen, dass alles so vonstattengeht, wie wir es berechnet haben. Und dann …« Er räusperte sich. »Was haltet ihr davon, Rüstungen zu tragen?«

  


  
    
      
    


    
      Siebenundzwanzig

    


    Jonas fühlte sich grauenhaft in der Rüstung. Sie war schwer. Und heiß. Und sie roch wie eine ganze Umkleidekabine voller pubertierender Jungen. Als Jonas beim Anprobieren verstohlen daran schnupperte, wurde ihm fast schlecht und er musste die Luft anhalten.


    HK hat gesagt, die Rüstung wäre brandneu. Kann es sein, dass dieser Gestank allein von mir kommt?


    Jonas schob das Visier seines Helms nach oben.


    »Hör mal«, sagte er. »Du kommst doch aus der Zukunft. Kannst du uns nicht etwas geben, das nur wie eine mittelalterliche Rüstung aussieht, aber in Wirklichkeit nichts wiegt – und eine Klimaanlage hat?«


    HK lachte.


    »Gute Idee«, sagte er. »Leider nein.«


    »Warum nicht?«, wollte Katherine wissen. Auch sie trug eine Rüstung und versuchte unbeholfen, in dieser vierzig Pfund schweren Blechdose zu laufen.


    »Weil es gegen die Zeitvorschriften verstößt«, sagte HK kurz angebunden und beugte sich vor, um sich an Katherines Rüstung ein quietschendes Kniescharnier anzusehen.


    »Warum?«, ließ diese nicht locker.


    HK seufzte. Er richtete sich wieder auf, vermied es aber, Katherine anzusehen.


    »Weil ich euch in eine gefährliche Gegend schicke. Und wenn … wenn irgendwas passiert … können wir nicht riskieren, dass anachronistische Gegenstände gefunden werden«, sagte er.


    »Was? Du meinst, wenn Katherine in ihrer Tollpatschigkeit ins Stolpern gerät und dabei einen ihrer Handschuhe verliert, könnt ihr den nicht einfach aus der Zeit herausholen, wie ihr das mit dem Taser gemacht habt?«, fragte Jonas.


    HK schenkte ihm ein reumütiges halbes Lächeln.


    »Diese Dinge sind nicht ganz so einfach, wie sie sich von eurer Warte aus darstellen«, sagte er. »Und … in einem Kampfgebiet können wir so etwas nicht machen.«


    Das Wort »Kampfgebiet« hing zwischen ihnen in der Luft.


    »Wir könnten sterben, nicht?«, sagte Katherine leise. »Davon redest du doch. Mit ›wenn irgendwas passiert‹ meinst du, dass wir ums Leben kommen und neben all den anderen Leichen in einer unzeitgemäßen Rüstung daliegen könnten … Das ist das Problem, stimmt’s?«


    Warum musste Katherine immer solche Dinge sagen? Jonas hätte sich durchaus damit zufriedengeben können, lieber nicht darüber nachzudenken, dass Menschen in Kampfgebieten starben.


    »Gar nichts wird passieren«, sagte er spöttisch. »Wir sind schließlich unsichtbar. Schon vergessen? HK ist einfach nur übervorsichtig. So wie Mom und Dad uns am liebsten zwingen würden, immer einen Fahrradhelm aufzusetzen, wenn wir über die Straße gehen.«


    HK starrte auf die Wand, auf der Chips und Alex’ Leben im Mittelalter zu sehen war. Sie befanden sich mit ihrer Mutter und den Schwestern immer noch im Asyl von Westminster.


    »Ich will euch nichts vormachen«, sagte HK. »Die Sterberate auf mittelalterlichen Schlachtfeldern war sehr hoch.«


    »Aber wenn du wirklich annehmen würdest, dass wir ums Leben kommen, würdest du uns doch nicht zurückschicken, oder?«, argumentierte Jonas. »Das würde doch auch unsere eigenen Epochen ruinieren: Katherine und das einundzwanzigste Jahrhundert und mich und die Zeit, aus der ich eben komme«, versuchte er zu scherzen.


    HK fühlte sich sichtlich unangenehm.


    »Sämtliche Berechnungen laufen darauf hinaus, dass ihr überlebt«, sagte er. »Ansonsten würden wir es nicht riskieren. Euer Leben gegen das von Chip und Alex einzutauschen ist die Sache nicht wert. Oder … oder euch alle vier zu verlieren. Trotzdem muss ich euch sagen … dass unsere Berechnungen nicht immer stimmen.«


    Jonas schluckte und war froh, dass die Rüstung auch seine Kehle bedeckte, sodass niemand sehen konnte, wie nervös sein Adamsapfel auf und ab hüpfte.


    »Wir haben keine Angst«, sagte er.


    »Du vielleicht nicht«, sagte Katherine. »Ich schon.«


    »Ihr müsst das nicht tun«, sagte HK. »Keiner von euch. Das hier ist weder eine Frage der Moral noch der Ehre. Chip und Alex steht nicht mehr Zeit zu, als das Schicksal ihnen von Anfang an zugedacht hat. Außerdem glauben sie an den Himmel, jedenfalls gilt das für ihr mittelalterliches Ich. Also würde euch keiner von beiden einen Vorwurf machen, wenn ihr euch für den sicheren Weg entscheidet. Ihr könntet auf der Stelle nach Hause zurückkehren.«


    Nach Hause …


    Jonas fühlte sich so versucht, dass er sich dafür schämte.


    »Chip und Alex sind unsere Freunde«, sagte Katherine. »Wir lassen sie nicht im Stich.«


    Sie reckte das Kinn und versuchte vermutlich, eine stolze Haltung einzunehmen. Doch trotz aller Geschichten über ritterliche Ehre, Stolz und Galanterie war eine Rüstung für stolze Posen nicht sonderlich geeignet. Jonas hörte ein dumpfes klonk, dann riss Katherine den Helm herunter und rieb sich den Hinterkopf.


    »Au«, sagte sie verlegen. »Ich habe mir an der Rüstung den Kopf gestoßen. Ich blute doch nicht etwa?«


    Jonas beugte sich vor, um nachzusehen.


    »Du bist okay«, sagte er. Und das würde sie auch bleiben, schwor er sich. Selbst im Kampfgebiet. Dafür würde er sorgen.


    »Also«, fügte er mit gespielter Gelassenheit hinzu. »In welche Schlacht ziehen wir eigentlich? Greift Chips Armee Richard III. an oder attackiert Richards Armee Chip?«


    »Weder noch«, sagte HK. »Vergesst nicht, dass wir es mit dem England des fünfzehnten Jahrhunderts zu tun haben. Keiner der politischen Kämpfe war damals einfach. Hier, wir bringen euch auf den neuesten Stand.«


    Er hob den Arm und pflückte etwas aus der Luft. Wie ein Zauberer, der seinen neuesten Trick vorführt, fuhr er mit der rechten Hand darüber und schon wurde es in seiner Linken sichtbar: Es war der Definator.


    Jonas stöhnte auf.


    »Er hing die ganze Zeit über dort oben?«, fragte er. »Mitten in der Luft? Das ist nicht fair. Wir wussten nicht, dass ihr auch die Schwerkraft außer Kraft setzen könnt.«


    »Die Schwerkraft lässt sich leichter außer Kraft setzen als die Zeit«, sagte HK. »Aber das erkläre ich euch ein andermal. Seht her.«


    Er richtete den Definator auf die mittelalterliche Szenerie an der Wand. Sofort begannen sich alle schneller zu bewegen, so, als würde man eine DVD vorspulen. Chip, Alex, die Prinzessinnen und die Königin schossen durch ihr kleines Zimmer, schliefen, wachten auf, aßen, unterhielten sich mit Gästen, schliefen, wachten auf, aßen …


    »Selbst mich macht dieses Zimmer langsam klaustrophobisch«, murmelte HK. »Moment, Moment, hier, jetzt schickt die Königin die Jungen fort, an einen sicheren Ort.«


    Die Szene verlangsamte sich kurzfristig, während Chip und Alex in stockdunkler Nacht unter Decken versteckt auf einen Karren gehievt wurden. Der rumpelte dann in aller Eile über zerfurchte Straßen aufs Land hinaus. Jonas sah sie ein letztes Mal fröhlich durch ein Feld rennen und mit Holzschwertern spielen, bevor das Bild verschwamm.


    »Das machen sie in den nächsten Monaten öfter«, sagte HK. »König Richard hat währenddessen nicht ganz so viel Spaß dabei, seine Macht zu festigen.« Das Bild wechselte und zeigte einen grimmig dreinblickenden König. »Sein Freund Buckingham hintergeht ihn vier Monate nach der Krönung.«


    Jonas sah Männer, die sich über auf Tischen ausgebreitete Schlachtpläne beugten. Soldaten scharten sich zusammen und flüsterten sich verräterische Pläne zu.


    »Angeblich will Buckingham nun einen Rivalen um den Thronanspruch unterstützen, Heinrich Tudor, der sich in Frankreich im Exil befindet. Aber stimmt das tatsächlich? Oder will Buckingham in Wirklichkeit Chip wiedereinsetzen?«, rätselte HK. »Buckinghams Frau ist Chips Tante, die Schwester seiner Mutter.«


    Merkwürdigerweise schienen es die versammelten Soldaten mehr mit Sturzregen und Überschwemmungen zu tun zu haben als mit einer Schlacht.


    »Die Rebellion geht in gewaltigen Unwettern unter«, psalmodierte HK weiter. »König Richard lässt Buckingham hinrichten.«


    Wieder erschien König Richard. Er verlangte nicht den Tod seines Freundes und sah auch nicht seiner Hinrichtung zu, sondern saß versteinert an einem Tisch und starrte in die Ferne. Er war mutterseelenallein.


    Das Bild wechselte zu einem Fest, auf dem Menschen fröhlich tanzten und speisten.


    »Oh, wartet, ich spule ein wenig zurück. Ich habe vergessen, euch einen der glücklichsten Augenblicke von König Richards Herrschaft zu zeigen«, sagte HK. »Er ernennt seinen Sohn zum Prinzen von Wales, zum Thronfolger.«


    Ein zerbrechlich wirkender blonder Junge von sieben oder acht Jahren blickte mit strahlendem Lächeln vom Ehrenplatz des Festes in die Menge. Unheimlicherweise sah er Chip und Alex sehr ähnlich, nur jünger und zerbrechlicher. Sein Vater tauchte hinter ihm auf und schlug ihm vor Stolz kräftig auf den Rücken. Der schwächliche Junge sackte beängstigend in sich zusammen, offensichtlich war der Schlag viel zu fest für seine zarten Knochen. Trotzdem drehte er sich um und lächelte Richard zu.


    »Sieben Monate später stirbt der kränkliche Junge«, berichtete HK. »Richard und seine Frau haben keine anderen Kinder und seine Frau ist zu krank, um ihm weitere Thronerben zu gebären.«


    Jetzt sah Jonas den schluchzenden König neben einem Bett. Er umklammerte die dünne, knochige Hand einer Frau und rief: »Anna! Anna! Oh, bitte nicht …«


    »Richards Frau stirbt ein knappes Jahr nach ihrem Sohn«, sagte HK. »Richard ist untröstlich.«


    Weitere Szenen mit einem schluchzenden Richard, der Gott auf Knien anfleht: »Sind meine Sünden der Grund, Herr? Sind sie unverzeihlich? Ist dies meine Strafe? Was willst du, das ich tue?«


    »Bitte«, mischte Katherine sich dazwischen. »Müssen wir uns das ansehen? Er fängt an, mir leidzutun. Das macht es ziemlich schwer, ihn weiter zu hassen.«


    HK hielt die Szene mit dem gramgebeugten König an. Jonas konnte jede einzelne Träne erkennen, die ihm über das Gesicht lief, jede noch so tiefe Furche auf seiner gequälten Stirn. Katherine hatte recht: Es war unmöglich, für einen so sichtlich gepeinigten Menschen kein Mitleid zu empfinden.


    »Warum müsst ihr ihn unbedingt hassen?«, fragte HK ruhig.


    »Er ist doch der Feind, oder nicht?«, fragte Katherine zurück.


    »Ist er das?«, erwiderte HK mit gerunzelter Stirn. »Soll ich euch zeigen, welche Intrigen und Komplotte die Königin währenddessen schmiedet?« Szenen huschten im Schnelldurchlauf vorbei: Wieder und wieder traf sich die Königin mit düsteren Männern. »Vielleicht solltet ihr darüber nachdenken, wie bereitwillig sie ihre Kinder in Gefahr bringt, nur um die politische Macht zurückzugewinnen? Niemand in dieser Geschichte hat edle Motive. Nicht einmal eure Freunde.«


    Wieder veränderte sich die Szenerie. Jetzt waren sie zurück bei Chip und Alex, die mit Holzschwertern auf einer Wiese fochten. Chip holte aus und schlug Alex das Schwert aus der Hand. Dann drückte er seinen Bruder mit der flachen Seite des Schwerts zu Boden und hielt ihn dort fest, indem er ihm die Klinge auf die Brust setzte. Chip warf den Kopf zurück und lachte.


    »Sie spielen«, sagte Jonas. »Sie spielen doch nur.«


    »Sicher«, sagte HK. Aber es sah aus, als wollte er eigentlich etwas anderes sagen.


    Jonas musterte seine Freunde eingehend und suchte nach den Spuren eines Einstein-T-Shirts, das vielleicht durch Alex’ Gewand schimmerte, oder dem letzten Rest des Nike-Logos auf Chips schwarzen Schuhen. Er konnte nichts entdecken. Er starrte ihnen ins Gesicht: Waren ihre Gedanken die des fünfzehnten oder des einundzwanzigsten Jahrhunderts? Es ließ sich einfach nicht feststellen.


    Dann bemerkte er etwas.


    »Sind das etwa Barthaare auf Chips Oberlippe?«, fragte er. »Ist ihm in den paar Tagen, die er dort ist, ein Bart gewachsen?«


    HK sah auf den Definator und überprüfte das Datum.


    »Was du da siehst ist 1485«, sagte er. »Es ist wieder Sommer. Chip und Alex sind seit zwei vollen Jahren dort. Chip ist jetzt vierzehneinhalb und geht auf die fünfzehn zu.«


    Jonas betastete seine eigene Oberlippe. Zu Hause schloss er sich hin und wieder im Badezimmer ein und suchte im Spiegel nach den ersten Anzeichen eines Flaums. Wenn er sich im richtigen Licht und genau im richtigen Winkel hinstellte, konnte er mindestens sechs blasse Härchen auf seiner Oberlippe ausmachen. Er hatte angenommen, dass Chips Bartwuchs in etwa genauso weit war.


    Dieser neue Chip von 1485 hatte so viele Barthaare, dass man sie von jedem Winkel aus sehen konnte, im Hellen wie im Dunkeln.


    »Chip ist genauso alt wie ich«, widersprach Jonas. »Dreizehn.«


    »Wenn du Chip von seinem Marker trennst, ist er wieder dreizehn«, stellte HK richtig. »Aber im Moment …«


    Chip hob triumphierend das Schwert über den Kopf und der Ärmel seines Obergewands rutschte hinab und gab den Blick auf einen gut ausgebildeten Bizeps frei. Der Wind ließ seine Haare wehen – und irgendwie wirkten die schulterlangen blonden Locken überhaupt nicht mehr mädchenhaft.


    »Boah«, flüsterte Katherine. »Er sieht aus wie ein Footballspieler. In der Highschool-Mannschaft.«


    Unten auf dem Boden machte Alex Anstalten, sich aufzurichten. Blitzschnell hatte Chip das Schwert wieder unten und zielte auf die Kehle seines Bruders.


    Sie spielen nicht, wurde Jonas klar, während es ihm eiskalt über den Rücken lief. Sie üben.

  


  
    
      
    


    
      Achtundzwanzig

    


    »Euer Zeitfenster ist äußerst klein«, erklärte HK.


    »Ach, wirklich?«, sagte Katherine sarkastisch. »Das hast du bisher noch gar nicht erwähnt.«


    Sie waren endlich bereit, zurückzukehren und Chip und Alex zu retten. Millionen Male war HK die Anweisungen mit ihnen durchgegangen und hatte ihnen wieder und wieder eingeschärft, wie wichtig es sei, dass sie die Jungen genau im richtigen Moment von ihren Markern trennten. Geschah es zu früh, geriet die Zeit durcheinander. Geschah es zu spät, konnten Chip und Alex sterben.


    Es war diese Möglichkeit, die Jonas Bauchschmerzen und Gänsehaut verursachte und ihm den kalten Schweiß ins bartlose Gesicht trieb.


    Ich bin ein dreizehnjähriger Junge, dachte er. Katherine ist noch nicht mal zwölf. Warum sollte uns jemand Entscheidungen über Leben und Tod überlassen?


    Er kannte die Antwort. Er kannte sie, weil er von HK wusste, dass die Zeitexperten Computerberechnungen angestellt und alle möglichen Szenarios überprüft hatten. Chip und Alex konnten das fünfzehnte Jahrhundert nur überleben, wenn sie von Jonas und Katherine gerettet wurden.


    Das Wissen, dass er und seine Schwester die einzige Hoffnung für ihre Freunde waren, machte die Sache für Jonas nicht besser.


    »Dann lass uns gehen«, sagte er mürrisch.


    »Wartet! Achtet einfach darauf, dass …« HK verstummte und grinste reumütig. »Ach, egal. Ihr wisst sowieso, was ich sagen will. Es ist nur … seid bitte vorsichtig, ja?«


    »Aye, aye, Captain«, sagte Katherine und verdrehte die Augen.


    »Seid ihr sicher, dass ihr das wirklich tun wollt?«, fragte HK zögernd, die Finger schon über dem Definator.


    Jonas nickte so heftig, dass seine Rüstung schepperte.


    »Nun schick uns schon los!«, verlangte Katherine. »Jetzt!«


    Vor Jonas’ Augen verschwand alles.


    Ins fünfzehnte Jahrhundert zurückzureisen war diesmal nicht ganz so beängstigend. Wieder kam das Nichts – ja, ja, kennen wir schon – und dann tief unten die fernen Lichter, die immer näherrückten. Wieder hatte Jonas das Gefühl, als würde beim Wiedereintritt in die Zeit sein ganzer Körper auseinandergerissen. Vielleicht schützte ihn diesmal die Rüstung; vielleicht lag es auch daran, dass er schon einmal im fünfzehnten Jahrhundert gewesen war, jedenfalls fühlte er sich bei der Landung nicht ganz so elend und orientierungslos.


    Dunkelheit? Ja.


    Schwirrender Kopf? Eigentlich nicht.


    Revoltierender Magen? Nein. Wenn überhaupt, fühlte es sich eher an, als wäre sein Magen soeben aufgewacht und brüllte aus Leibeskräften: FÜTTERE MICH!


    Er hatte ganz vergessen, wie hungrig er das Jahr 1483 verlassen hatte. Sein Magen fühlte sich fast an, als hätte er zwei komplette Jahre ohne Nahrung verlebt.


    »Katherine?«, flüsterte er. »Wie steht’s mit deiner Zeitkrankheit?«


    »Es ist …«, sie zögerte, »nicht so schlimm. Überhaupt nicht schlimm.« Sie klang überrascht.


    »Gut«, flüsterte Jonas zurück. »Ich mache mich auf die Suche nach etwas Essbarem.«


    Er rappelte sich auf und schwankte dabei nur leicht.


    »Jonas!«, flüsterte Katherine. »Bist du verrückt?«


    Jonas zuckte die Achseln, was nicht einfach war, wenn man in einer Rüstung steckte und unter – wenn auch nur milden – Symptomen der Zeitkrankheit litt.


    »Die Schlacht fängt erst im Morgengrauen an, das weißt du doch«, sagte er.


    HK hatte sie frühzeitig zurückgeschickt, damit sie genügend Zeit hatten, sich umzustellen, falls die Zeitkrankheit ihnen sehr zu schaffen machen sollte. Außerdem hatte die Schlacht, deren Zeugen sie bald werden sollten, der Geschichte schon immer Rätsel aufgegeben, daher war sie im Laufe der Jahre von unzähligen Zeitreisenden beobachtet worden. Das erschwerte das Ein- und Ausreisen während der Schlacht, weil man immer Gefahr lief, jemand aus einer anderen Zeit zu begegnen, jemand, der ebenso fehl am Platz war wie man selbst.


    »HK hat gesagt, dass wir uns verstecken sollen«, erinnerte ihn Katherine. »Das ist am sichersten.«


    »Ich kann mich nicht verstecken, wenn ich am Verhungern bin«, erklärte Jonas. »Dann knurrt mir der Magen.«


    Er wartete förmlich darauf, auch HK schimpfen zu hören, doch diesmal hatten sie den Definator nicht mitgebracht. Es wäre zu gefährlich gewesen, ein potenzieller Anachronismus. Die Hälfte der Zukunftsberechnungen, bei denen sie den Definator mitnahmen, zeigte, dass dies im sechzehnten Jahrhundert zu einer seltsamen Welle von Ereignissen führen würde, bei denen englische Bauern einfach unsichtbar wurden. Das wiederum brachte die ganze Reformationsbewegung durcheinander, veränderte den Ausgang Dutzender Hexenprozesse und, am merkwürdigsten von allem, es führte dazu, dass zu Beginn des siebzehnten Jahrhunderts ein unsichtbares Schiff gegen die Küste von Massachusetts prallte.


    Also kein Definator. Das wiederum bedeutete, dass Jonas und Katherine »Übersetzungsspritzen« benötigten, eine Art Impfung gegen die Verständnisprobleme, die sie ansonsten mit dem Mittelenglischen gehabt hätten. (Jonas wünschte, es gäbe diese Möglichkeit auch im einundzwanzigsten Jahrhundert. Es würde ihm den Spanischunterricht gewaltig erleichtern.) Den Definator nicht dabeizuhaben, bedeutete allerdings auch, dass sie keine Möglichkeit hatten, mit HK oder sonst jemandem außerhalb des Jahres 1485 zu kommunizieren.


    Im Moment war das von Vorteil.


    »Hör mal«, sagte Jonas. »Es ist mitten in der Nacht. Alle anderen schlafen. Wir sind bereits unsichtbar – und in einem Zelt. Niemand wird je davon erfahren, wenn ich ein bisschen herumschleiche und nach etwas Essbarem suche.«


    »Also gut«, sagte Katherine. »Ich habe auch Hunger.«


    Sie richtete sich zaghaft auf. Durch die Rüstung spürte Jonas einen Ruck am Arm, als müsse sie sich beim Aufstehen festhalten. Es war wie früher in der Grundschule, als Katherine bei allem dabei sein wollte, was Jonas tat. Mit leisem Scheppern stießen ihre Rüstungen aneinander.


    »Katherine!«, schimpfte Jonas. »Wir müssen leise sein. Hast du das vergessen?«


    »Dann stoß mich nicht an«, erwiderte Katherine.


    »Ich hab dich nicht angestoßen. Du hast dich an meinem Arm festgehalten«, hielt Jonas ihr vor.


    »Hab ich nicht!«, erwiderte Katherine.


    »Sie hat recht«, sagte eine andere Stimme. »Das hat sie nicht. Ich war es.«

  


  
    
      
    


    
      Neunundzwanzig

    


    Die Stimme klang tief und erwachsen und einen einzigen Moment lang wagte Jonas zu hoffen, dass es nur Chip sei, dessen Stimme, wie seine Muskeln und sein Bart, zwei Jahre älter geworden war. Doch dann hörte man ein Schaben in der Dunkelheit und eine Kerze leuchtete auf.


    Jonas starrte geradewegs in das Gesicht von König Richard.


    »Ah! HK!«, schrie er und vergaß vor Schreck, dass sie den Definator nicht mitgenommen hatten. Er wollte auf der Stelle mit HK sprechen. Nein, anschreien wollte er ihn.


    Wie konnte HK sich so vertun?, fragte er sich. Ich dachte, wir landen irgendwo an einem ruhigen, abgelegenen Ort. Und nicht im Zelt des Königs!


    Jetzt, wo es zu spät war, bemerkte Jonas eine geisterhafte Gestalt – den Marker des Königs –, die sanft leuchtend auf einem Bett am anderen Ende des Zeltes lag. Der Marker wälzte sich mit gequälter Miene unruhig hin und her.


    »Was ist das?«, fragte der echte Richard und beugte sich vor. Blinzelnd sah er ins Licht und streckte suchend die Arme aus. Jonas konnte der Kerze nur mit knapper Not ausweichen.


    Wenigstens ist es nur eine Kerze und keine Fackel, sagte er sich.


    Katherine machte ein ähnliches Ausweichmanöver, um Richards anderer Hand zu entgehen. In ihrer Hast riss sie beide Arme nach hinten und die Rüstung schlug laut scheppernd gegen den Oberkörper.


    König Richard starrte mit weit aufgerissenen Augen scheu und blind um sich.


    »Wollt Ihr euch diesmal nicht zeigen?«, fragte er bekümmert. »Ich weiß, dass ihr da seid. Ich höre euch. Ich habe eure Stimmen vernommen und euch berührt. Ich weiß, wer ihr seid.«


    Es fühlte sich nicht richtig an, ihm nicht zu antworten. Der König wirkte so verzweifelt. Und … so hoffnungsvoll.


    »Für wen halten Sie uns?«, flüsterte Jonas.


    Das Gesicht des Königs war erstaunlich ruhig.


    »Ihr seid die Engel, die mir in Westminster erschienen sind«, sagte er. »Jene, die meine armen Neffen in den Himmel geleiteten.« Er zögerte. »Jene, dir mir sagten, dass mir durch meine Taten der Weg ins Himmelreich versperrt ist.« Ein Schluchzen schien ihm in der Kehle zu sitzen. »Mein Weib und mein geliebter Sohn sind im Himmel.«


    »Äh, ja«, sagte Jonas. »Das wissen wir.«


    Katherine, deren Gesicht im Kerzenlicht alles andere als durchsichtig war, sah ihn böse an. Jonas streckte hilflos die Hände aus, um ihr zu sagen: Was soll ich denn sagen?


    »Dann habt ihr sie gesehen?«, fragte Richard begierig. Er streckte die Hand aus, als wollte er Jonas wieder am Arm packen, der diesmal jedoch rechtzeitig zurückwich. »Geht es ihnen gut? Sind sie glücklich? Ist Gottes Segen mit ihnen?«


    »Dafür ist der Himmel da«, sagte Katherine leise. Achselzuckend sah sie zu Jonas hinüber, als wollte sie sagen: Schon gut, du hast recht – es ist wirklich schwer, ihm nicht zu antworten.


    Richard ließ die Schultern hängen.


    »Aber ich werde ihnen dort niemals begegnen«, sagte er. »Mir ist der Eintritt ins Himmelreich versperrt.«


    Katherine beugte sich vor und flüsterte Jonas ins Ohr. »Welche Art von Religion haben diese Leute?«, fragte sie. »Glauben sie an Vergebung oder so etwas?«


    Offenbar hatte Richard zumindest das Wort »Vergebung« gehört, denn plötzlich fiel er auf die Knie und rang die Hände, die Kerze immer noch zwischen den Fingern.


    »O bitte«, flehte er. »Ich könnte Buße tun, Ablässe verkaufen lassen …«


    Katherine schnaubte.


    »Klar«, sagte sie. »Sie haben leicht reden. Jetzt, wo Sie die Krone tragen. Jetzt, wo Sie glauben – ich meine, jetzt, wo Sie wissen, dass Ihre Neffen tot sind.«


    Richard sah mit ernstem Gesicht zu ihr auf, auch wenn er sie nach wie vor nicht sehen konnte.


    »Ich musste den Thron besteigen, zum Wohle Englands«, sagte er. »Ihr seid himmlische Wesen und mögt von den bösen Taten der Menschen nichts wissen. Ein König im Knabenalter öffnet Spitzbuben, Dieben und Thronräubern Tür und Tor –«


    »Und Sie standen ganz vorn in der Reihe«, murmelte Katherine.


    »Nein, nein!«, rief Richard und schüttelte vehement den Kopf. »Die Woodvilles waren es, die Familie der Mutter. Sie waren gierig und voller Habsucht, und wenn ich nicht eingeschritten wäre, hätten sie alles gestohlen.«


    »Aber Sie waren derjenige, der Mörder angeheuert hat«, sagte Katherine vorwurfsvoll. »Wie viele haben Sie umbringen lassen?«


    »Ein König muss Stärke zeigen«, flehte Richard. »Ich weiß, dass dies himmlischen Wesen wie Euch absonderlich erscheinen muss, aber so werden die Dinge auf Erden gehandhabt.«


    »Zwei Jungen ermorden zu lassen«, sagte Katherine. »Knaben. Unschuldige Kinder.«


    Tränen liefen Richard über das Gesicht.


    »Dafür würde ich Abbitte leisten, wenn es nur in meiner Macht stünde«, sagte er. »Ich weiß, dass es der Grund für den Tod meines Sohnes ist. Ein Kind für ein Kind, einen Sohn für einen Sohn. Es ist nicht mehr, als ich verdiene, aber viel mehr, als mein Sohn verdient hat. Und doch … und doch …« Er hob das tränenüberströmte Gesicht zu Katherine, zum Himmel. »Ich schwöre bei der Seele meines toten Sohnes, wenn mein Neffe Eduard wieder zum Leben erweckt werden könnte, ich setzte ihm eigenhändig die Krone auf. Ich gäbe ihm alles zurück.«


    Jonas zog seine Schwester am Arm.


    »Katherine!«, flüsterte er. »Wir wollen hier nicht für Chip die Krone zurückholen. Wir wollen, dass er von hier verschwindet!«


    »Ich weiß«, flüsterte Katherine zurück. »Aber sieh dir nur sein Gesicht an!«


    Richards Antlitz war nun verzerrt von Schmerz, Kummer und Reue.


    »Ich flehe Euch an«, rief er. »Schweigt bitte nicht!«


    »Äh«, sagte Jonas. »Äh … wenn Sie es ehrlich meinen, gibt es sicher einen Weg, Ihre Sünden zu vergeben.«


    »Und was ist das für ein Weg?«, fragte Richard erwartungsvoll. »Sagt es mir!«


    Jonas versuchte sich daran zu erinnern, was er in der Kirche gehört hatte. Dann überlegte er, ob man das, was er in der Kirche gehört hatte, im Jahr 1485 aussprechen durfte, ohne die Zeit für immer zu ruinieren. War das der Grund, warum der Definator über die Funktion »Theologische Argumente« verfügte? Hätten sie deshalb darum betteln sollen, den Definator um jeden Preis mitnehmen zu dürfen?


    »Wir können Ihnen nicht alles sagen«, meinte Katherine schließlich. »Manche Dinge müssen Sie selbst herausfinden.«


    Richard nickte bedächtig.


    »Ich verstehe«, flüsterte er. »Ich werde nachdenken. Beten. Es ist mir wahrlich ernst.«


    Jonas zog Katherine fort. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass der Eingang des Zeltes offen stand und von draußen einsehbar war.


    »Hier entlang«, flüsterte er seiner Schwester ins Ohr.


    Sie schlüpften zum Eingang hinaus, schlängelten sich an den königlichen Wachen vorbei und an Rittern und Soldaten, die auf dem Boden lagen und schliefen. Dann, unter einem hellen, sternenklaren Himmel, ließ Jonas sich gegen den dicken Stamm eines ausladenden Baumes fallen.


    Katherine plumpste direkt vor seine Füße.


    »Du. Lieber. Himmel«, stöhnte sie.


    Jonas sah zu ihr hinunter.


    »Was haben wir da gerade getan?«, stöhnte er.

  


  
    
      
    


    
      Dreißig

    


    »Vielleicht spielt es keine Rolle«, sagte Katherine.


    Jonas sah seine Schwester gereizt an.


    »Katherine, nach dem, was HK gesagt hat, wird Richard morgen wahrscheinlich sterben. Was ist, wenn wir gerade dafür gesorgt haben, dass er in den Himmel kommt, oder auch nicht?«


    »Und wennschon«, erwiderte Katherine angriffslustig und starrte zurück. »Es wäre doch schön, wenn Richard seine Frau und seinen Sohn wiedersehen kann, oder?«


    Jonas gab keine Antwort. Er legte den Kopf in den Nacken und lehnte sich an den Stamm, um zu den Sternen aufzusehen. Aber vielleicht ist das gar nicht vorgesehen. Vielleicht ist das beim ersten Mal nicht passiert, wollte er einwenden. Doch das erschien ihm zu gemein, fast herzlos. Außerdem – was wusste er schon? Er war es nicht gewöhnt, sich darüber Gedanken zu machen, wer in den Himmel kam und wer nicht. In seiner Kirchengemeinde zu Hause unterhielt man sich eher darüber, wer Spenden für die Essenstafel sammeln und wer als Freiwilliger bei den Spielen in den Bibelkursen aushelfen konnte.


    »Was ist, wenn Richard morgen, bevor er stirbt, etwas anders macht?«, fragte er schließlich. »Wenn er sich, nur weil er mit uns gesprochen hat, so anders verhält, dass er gar nicht stirbt?«


    »Willst du mir ein schlechtes Gewissen einreden, nur weil ich versucht habe zu helfen?«, wollte Katherine wissen. »Was sollten wir denn tun? Ihn einfach weiterweinen lassen?«


    Jonas sah wieder auf seine Schwester hinab. Das Mondlicht schien durch sie hindurch. Zum ersten Mal im Leben konnte er nachvollziehen, wie man sie für einen Engel halten konnte.


    Er schluckte.


    »Und wenn wir durch das, was wir gesagt haben, die Dinge so sehr verändern, dass wir Chip und Alex nicht retten können?«, wandte er ein.


    »Dann hätte HK uns aus der Zeit geholt«, sagte Katherine zuversichtlich. »Wenn es alles ruiniert hätte, hätte er uns nicht mit Richard reden lassen. Du weißt doch, dass sämtliche Berechnungen darauf hinauslaufen, dass wir Chip und Alex retten.«


    Jonas beschloss, sie lieber nicht daran zu erinnern, was HK noch gesagt hatte: dass die Berechnungen manchmal auch falsch waren.


    Katherine rollte sich herum.


    »He, was ist denn das?«, murmelte sie und tastete über den Boden. Sie hob etwas auf und hielt es ins Mondlicht. »Sieh mal, eine Birne! Das hier ist ein Birnbaum!«


    »Essen!«, sagte Jonas und spürte wieder das Loch in seinem Magen.


    Es war zwar keine Pizza, aber immerhin etwas Essbares. Er fing an, Birnen von den untersten Ästen zu pflücken.


    »Auch das hier könnte sich auf die Zeit auswirken«, meinte Katherine, als sie nebeneinandersaßen und die Früchte vertilgten, die ein bisschen hart, aber trotzdem gut waren. »Was ist, wenn dieser Kern hier eigentlich dort drüben runterfallen und zu einem großen Baum werden sollte? Und jemand anderes baut eine Straße um den Baum, damit fünfhundert Jahre später jemand die Kurve nicht bekommt, gegen den Baum fährt und stirbt? Nur dass all das nicht passieren wird, weil ich nämlich den Kern … genau … hier fallen lasse.« Mit großer Geste hob sie den Birnenkern hoch und ließ ihn ins Gras fallen. »Oder wenn gerade diese Veränderung dazu führt, dass Menschen sterben? Was ist, wenn der Baum hier wächst und die Straße hier einen Bogen macht und dann –«


    »Katherine?«, sagte Jonas. »Hör auf, ständig von sterbenden Leuten zu reden.«


    Auch wenn er es ihr noch nicht sagen wollte, zeigte sich im Westen eine dünne hellrote Linie am Horizont. Es war kurz vor der Dämmerung, kurz vor Beginn der Schlacht. Ihr Baum – und Richards Zelt – befanden sich auf einer Anhöhe, damit der König die ganze Umgebung vor sich liegen sah, sobald es hell wurde. Verkündeten die Banner in der Ferne das Herannahen einer Armee? Das Schwirren, das er gerade gehört hatte – war das der erste Bogen, der den ersten Pfeil losschickte?


    »Wollen wir Chip und Alex suchen?«, fragte Katherine.


    Jonas sah nach rechts, er wusste, dass sich Chip und Alex dort mit anderen Soldaten versteckt hielten. Nur wenige wussten, wo sie sich befanden. Die Schlacht, die sich vor ihnen zusammenbraute, würde ein Kampf zwischen Richard III. und Heinrich Tudor werden, seinem aus Frankreich eingefallenen Rivalen. Chip und Alex warteten hinter den Kulissen, um zu sehen, ob sich vielleicht ein Vorteil daraus ziehen ließ, wenn andere die Seiten wechselten oder sich das Glück auf dem Schlachtfeld wenden sollte.


    »Neiiin«, sagte Jonas gedehnt. »Noch nicht. Lass uns erst nachsehen, was Richard vorhat.«


    Achselzuckend wischte Katherine die klebrigen Hände im Gras ab und stand auf, um ihm zu folgen. Jetzt, wo die Männer auf den Beinen waren und geschäftig herumeilten, mussten sie sich in ihren klappernden Rüstungen sehr in Acht nehmen, wenn sie an Rittern, Soldaten oder Wachen vorübergingen.


    Was geht diesen Männern wohl durch den Kopf, wo sie doch wissen, dass jeder von ihnen heute in der Schlacht sterben kann?, fragte sich Jonas. Warum machen sie nicht kehrt und laufen davon?


    Er und Katherine umgingen zwei Wachmänner und schlüpften wieder in Richards Zelt.


    Der König trug nun eine Rüstung und hatte sich von dem schuldbeladenen und gramvoll schluchzenden Mann der vergangenen Nacht in einen kalten, zielstrebigen militärischen Führer verwandelt.


    »Auf Norfolks Mannen ist gewiss Verlass«, sagte er zu einer Schar Männer, die ebenfalls Rüstungen trugen. »Was haltet Ihr von Lord Stanley?«


    »Eure Majestät!« Ein abgehetzter Page stürmte in das Zelt. »Lord Stanleys Erwiderung!«


    Jonas machte dem jungen Pagen Platz, der dem König einen Umschlag überreichte.


    Lord Stanley …, grübelte Jonas. HK hatte ihn und Katherine in einem Crashkurs mit sämtlichen Adligen vertraut gemacht, die mit ihren Männern in die Schlacht zogen. Es war nicht leicht gewesen, dabei den Überblick zu behalten. Aber Richards Verhalten ihm gegenüber hatte bewirkt, dass ihnen Lord Stanleys Name aufgefallen war. Da Richard nicht wusste, ob er darauf vertrauen konnte, dass Lord Stanley an seiner Seite kämpfen würde, hatte er dessen Sohn, Lord Strange, entführen und als Geisel festsetzen lassen. Er hatte gedroht, Lord Strange töten zu lassen, sollten Lord Stanleys Männer nicht für ihn kämpfen.


    Richard öffnete den Brief und überflog ihn. Dann lachte er bitter auf.


    »Majestät?«, sagte einer der Männer in Rüstung fragend.


    Richard zerknüllte den Brief.


    »Er sagt, es sei ihm gleich – er habe noch mehr Söhne«, sagte Richard unbewegt und ließ den Brief fallen.


    »Soll ich den Wachen sagen, dass Ihr Lord Stranges Tod befehlt?«, erbot sich einer der Männer und eilte zum Zeltausgang. Er klang, als wollte er das Weite suchen.


    Richard drehte sich um und starrte den Mann an.


    »Nein«, sagte er, die Stimme immer noch kalt und ausdruckslos. »Ich lasse nicht noch einen Knaben dafür sterben, dass er der Sohn seines Vaters ist.«


    Dem Mann blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Die anderen Männer begannen zu flüstern: »Noch einen Knaben? Noch einen?« Offensichtlich nahmen sie an, er meine Eduard V. – Chip. Sie taten, als sei der König im Begriff, den Mord zu gestehen.


    Doch Jonas sah den Kummer in Richards Augen.


    Er redet von seinem eigenen Sohn, dachte er. Er glaubt, dass sein Sohn wegen ihm gestorben ist und wegen seiner Sünden.


    Der Mann, der vorgeschlagen hatte, Lord Strange töten zu lassen, wurde unruhig.


    »Soll ich … den Wachen befehlen, ihn freizulassen?«, fragte er ungläubig.


    »Nicht jetzt«, erwiderte Richard. »Wir haben eine Schlacht zu schlagen.«


    Jonas fragte sich, ob Richard und der Mann in der Rüstung diese Worte auch im ursprünglichen Verlauf der Geschichte gewechselt hatten. Oder war Richards Gespräch mit Jonas und Katherine in der vergangenen Nacht der Grund für seine Weigerung, Lord Strange töten zu lassen? Hatten Jonas und Katherine Lord Strange das Leben gerettet? Von dort, wo Jonas stand, war nicht zu erkennen, ob Richards Mundbewegungen von denen seines Markers abwichen, oder ob er das Gleiche sagte wie beim ersten Mal. Den anderen Mann hatte Jonas nicht aufmerksam genug beobachtet, um sagen zu können, ob sich seine Worte verändert hatten.


    Richard wandte sich um und marschierte aus dem Zelt. Die anderen Männer folgten ihm. Jonas und Katherine blieben allein zurück.


    »Vielleicht sollten wir in Richards Nähe bleiben?«, flüsterte Jonas. »Du weißt, dass HK gesagt hat, wir könnten Chip und Alex nicht herausholen, ehe Richard sie gesehen hat.«


    »Erst will ich mit den beiden reden«, verlangte Katherine halsstarrig. »Damit wir sicher sein können, dass sie auch bereit sind.«


    »Meinetwegen«, sagte Jonas achselzuckend. Er wusste nicht, ob es die anhaltende Zeitkrankheit war oder das spärliche Frühstück, das aus nichts als Birnen bestanden hatte, jedenfalls fühlte er sich schwummrig und durcheinander. Seine Gedanken überschlugen sich.


    Was ist, wenn Chip und Alex nicht bereit sind, zu gehen?, fragte er sich. Was hat HK noch mal gesagt, was wir tun sollen?


    »Komm mit«, sagte Katherine und zog ihn am Arm.


    Sie verließen das Zelt. Diesmal mussten sie keine Wachen umgehen, weil diese, genau wie alle anderen im Umkreis, sich um Richard geschart hatten. Mit der Krone auf dem Helm saß er hoch oben auf einem Pferd und seine Rüstung glänzte im Sonnenlicht.


    »Entsaget Eurer Angst«, rief er seinen Männern zu. »Und als tapfere Streiter tragt die Banner voran!«


    Banner, das wusste Jonas, waren die Fahnen der einzelnen Anführer auf dem Schlachtfeld. Tief unten, am Fuß des Hügels, sah Jonas eine riesige Fahne mit einem roten Drachen über das Feld kommen.


    Es war das Wappen von Heinrich Tudor, Richards Feind. Er rückte heran.


    Richard warf einen Blick über die Schulter und schien das Drachenbanner ebenfalls zu entdecken.


    »Ein jeder führe nur einen guten Schwertstreich und der Tag ist unser!«, rief er. »Auf sie!«


    Richards Männer jubelten. Dann stürmten sie den Hügel hinab.


    »Das war wohl die Anfeuerungsrede vor dem Spiel, was?«, flüsterte Katherine.


    »Logo«, sagte Jonas. »Das Gleiche in Grün.«


    Doch das war es nicht. Jonas hatte schon viele Sportarten betrieben: Fußball, Basketball, sogar einige Jahre lang Baseball. Und er hatte Trainer erlebt, die um jeden Preis gewinnen wollten. Aber keiner hatte seine Spieler losgeschickt, um zu töten.


    Am Fuß des Hügels fiel der erste Mann. Dann der zweite. Und der dritte. Überall auf dem Feld vor ihnen brachen Männer zusammen und starben.


    Jonas sah, dass Katherines Unterlippe zitterte. Auch sie hatte die Mordlust aus dem Jubelgeschrei herausgehört. Sie sah das Blut auf dem Feld. Und sie wusste, dass sie nicht einfach nur ein Footballspiel verfolgten, einen Spielfilm ansahen, in dem das Blut nicht echt war. Sie wandte den Blick ab, fort von der Schlacht.


    »Chip und Alex sind sicher noch nicht in der Nähe der Kämpfe«, sagte Jonas sanft. »Lass uns gehen.«


    Sie hielten sich am Rand der Schlacht und blieben weit hinter den Bogenschützen, die unentwegt ihre Pfeile abschossen. Jonas hatte das Bogenschießen im Pfadfinderlager einmal ausprobiert und es war ihm sinnlos und albern vorgekommen. Er und seine Freunde hatten sich darüber amüsiert, wie selten ihre Pfeile die Zielscheibe trafen.


    Diese Bogenschützen waren grimmig und ernst. Sie spannten die Muskeln an, die Bogensehnen surrten … und wieder brachen draußen auf dem Feld Männer tot zusammen.


    Pfeile können Metall durchbohren, dachte Jonas schaudernd.


    Direkt vor ihnen kippte ein Bogenschütze mit einem Pfeil in der Seite um.


    Jonas nahm sich nicht die Zeit, nach dem Schützen Ausschau zu halten, der so weit übers Feld geschossen hatte. Er packte Katherines Hand.


    »Lauf!«, schrie er und zog sie mit sich.


    Es spielte keine Rolle, dass sie die Flanke des Hügels mit lautem Getöse hinunterrannten. Auf dem Schlachtfeld schrien und weinten die Männer, Schwerter, Lanzen und Messer prallten aufeinander. Und ihr Klang schien sich tief in Jonas’ Inneres zu wühlen.


    Neben ihm stürzte Katherine zu Boden.

  


  
    
      
    


    
      Einunddreißig

    


    »Katherine!«, schrie Jonas.


    Er kniete sich neben sie und suchte nach dem Pfeil. Soll ich ihn rausziehen oder stecken lassen?, fragte er sich. Warum hatte HK das nicht vorausgesehen? Warum hatte er sie nicht gewarnt?


    »HK«, schrie er, denn sicher würde er sie nun aus 1485 herausholen müssen, sicher würde er sie nun …


    Katherine hob den Kopf. Ihr fast durchsichtiges Gesicht war jetzt von fast durchsichtigem Schlamm bedeckt.


    »Kannst du mal die Klappe halten?«, sagte sie. »Ich bin doch nur ausgerutscht. Siehst du nicht, wie schlammig es hier ist? Wie in einem Sumpf oder so was.«


    Das war Jonas noch gar nicht aufgefallen. Erstaunlich, was man alles ausblenden konnte, wenn man in Panik war oder Angst hatte. Er sah auf seine schlammigen Füße und fragte sich, warum er noch nicht bemerkt hatte, wie schlecht man hier vorwärtskam. Konnte er überhaupt noch klar denken?


    Zögernd atmete er durch. Dann noch einmal. Widerwillig sah er sich um. Eine spärliche Baumreihe befand sich jetzt zwischen ihnen und den Bogenschützen. Und keiner der Soldaten wagte sich in ihre Richtung, was vermutlich am Sumpf lag. Solange Jonas und Katherine unten blieben und sich vor Pfeilen in Acht nahmen, schwebten sie in keiner größeren Gefahr als zu Hause in ihrem eigenen Vorgarten.


    »Wir müssen Ruhe bewahren«, sagte er zu Katherine. »Es gibt keinen Grund, die Nerven zu verlieren.«


    »Ich hab nicht gesagt, dass wir losrennen sollen«, schimpfte Katherine. »Und ich hab dich auch nicht durch den Morast gezerrt.«


    Sie stand auf und begann sich den Schmutz abzuwischen, der schnell antrocknete. Wenn er in anderer Stimmung gewesen wäre, hätte Jonas darüber gelacht, dass der Schlamm, genau wie Katherine, so gut wie unsichtbar war, bis zu dem Moment, in dem er von ihr abfiel. Dann wurde er braun und klumpig. Es war, als würde Jonas zusehen, wie es Schlammflocken regnete.


    »Hoffen wir, dass das niemand sieht«, sagte er und schaute sich um. »Außerdem spielt es sowieso keine Rolle, wie du aussiehst. Hast du vergessen, dass dich keiner sehen kann?«


    »Chip und Alex können mich sehen«, widersprach Katherine.


    »Ah, Chip«, zog Jonas sie auf. »Klar, Für ihn musst du natürlich aussehen wie aus dem Ei gepellt.«


    Das war nicht besonders fair, denn Chip hatte Katherine schon mit brennenden Haaren gesehen, von der Übelkeit der Zeitkrankheit geschüttelt und völlig verschwitzt nach einer Fahrradtour zur Stadtbücherei bei ihnen zu Hause, wo sie das Geheimnis um die Herkunft von Chip und Jonas hatten lüften wollen. Ihre Zeitreiseabenteuer ließen es gar nicht zu, dass Katherine die allzeit adrette und frisch frisierte Cheerleaderin herauskehrte.


    Katherine hörte auf, sich den Schlamm abzuwischen.


    »Was ist, wenn er uns nicht sehen kann?«, fragte sie. »Wenn er und Alex jetzt komplett im fünfzehnten Jahrhundert aufgegangen sind? Wenn sie sich überhaupt nicht mehr an uns erinnern?«


    »HK hat gesagt, sie würden sich erinnern«, entgegnete Jonas.


    »Aber er hat auch gesagt, dass sie sich dafür entscheiden müssen, mitzukommen«, sagte Katherine. »Dass wir sie nicht zwingen können. Was ist, wenn sie sich nicht überzeugen lassen?«


    »Wenn wir dort sind, können wir uns immer noch Gedanken über die richtigen Worte machen«, sagte Jonas ungeduldig.


    Er ging einen Schritt und musste richtig Kraft aufwenden, so anstrengend war es, den Fuß aus dem Morast zu ziehen. In diesem Teil des Sumpfs war es sogar noch feuchter und der Morast noch tiefer.


    Und wenn es in Wirklichkeit Treibsand ist?, fragte er sich. Wenn wir hier stecken bleiben und sterben und unsere Gebeine hundert Jahre lang nicht gefunden werden?


    Er wusste nicht genau, warum ihm das so viel ausmachte, nicht nur das Sterben, sondern auch das Nicht-Gefundenwerden. Was war so wichtig daran, ob es hundert Jahre dauern würde, ehe irgendjemand erfuhr, dass er überhaupt gelebt hatte?


    Ich würde wollen, dass Mom und Dad wissen, was mit uns passiert ist, dachte er. Sie sollen wissen, dass wir versucht haben, mutig zu sein und etwas Gutes zu tun.


    Wieder fühlte er sich schwummrig und durcheinander. Vielleicht war das einer der Sümpfe, von denen er bei den Pfadfindern gehört hatte. In ihnen gab es Sumpfgase, von denen man ohnmächtig wurde. Vielleicht waren sie so oder so verloren.


    »Jonas?«, fragte Katherine neben ihm. »Sind das die richtigen Truppen?«


    Sie deutete auf eine Ansammlung silberner Helme auf der Lichtung vor ihnen.


    Jonas versuchte sich an die Karte zu erinnern, die HK für sie gezeichnet hatte.


    »Ich glaube schon«, sagte er.


    Die Ansammlung von Helmen, das helle Sonnenlicht, die Schreie vom Schlachtfeld – alles war so viel lebendiger als auf HKs grober Bleistiftzeichnung. Es war schwer, sich zu orientieren.


    »Ich klettere auf den Baum hier und sehe mich um«, erklärte Katherine und setzte den Fuß an den Stamm einer Eiche mit tief herabhängenden Zweigen.


    Jonas dachte an die Pfeile, die ganz in der Nähe durch die Luft schwirrten.


    »Nein! Nein, ich mache das!«, sagte er und schob sie aus dem Weg.


    Er schob ein wenig zu fest und Katherine landete mit dem Hintern im Morast.


    »Idiot!«, rief sie zu ihm hinauf.


    Jonas machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten oder ihr wieder auf die Füße zu helfen. Er arbeitete sich den Baum hinauf. Bäume zu besteigen war noch etwas, was mit einer Rüstung ungleich schwieriger wurde. Schließlich klammerte er sich an den dicken Hauptast und spähte durch die Blätter.


    Vor sich sah er Hunderte von Silberhelmen auf den Köpfen Hunderter Soldaten, die sich an den seitlichen Ausläufern der Schlacht tummelten.


    »Und?«, rief Katherine von unten. »Kannst du Chip und Alex sehen?«


    »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Jonas. Er hatte es sich nicht so schwer vorgestellt, die Freunde zu finden. Warum hatte er HK nicht gefragt, welche Art von Rüstung Chip und Alex tragen und wo sie sich genau aufhalten würden?


    Und wo er schon dabei war, warum hatte er keine Standortbestimmung per GPS verlangt?


    »Lass mich mal sehen«, forderte Katherine.


    »Nein, nein, bleib da, wo es sicher ist …«, begann Jonas.


    Aber Katherine hatte den Fuß bereits auf den untersten Ast gesetzt. Im nächsten Moment stand sie neben ihm auf der anderen Seite des Hauptasts. Schweigend überblickte sie die zahllosen Reihen der Helme.


    »Siehst du?«, sagte Jonas. »Es hat keinen Zweck, hier oben zu stehen, wir bringen uns nur selbst in Gefahr.«


    Katherine machte den Mund auf – um mich zu rüffeln, dachte Jonas. Oder um mit mir zu streiten. Doch dann überraschte sie ihn damit, dass sie den Kopf in den Nacken legte und aus Leibeskräften brüllte: »Chip Winston! Wo bist du?«


    Das ist ja wohl das Letzte, schäumte Jonas innerlich. Bei dem Schlachtengetöse kann sie sowieso keiner hören. Und wenn, sind es die falschen Leute. Soldaten, die uns für Spione halten womöglich. Wahrscheinlich suchen sie gar nicht erst nach uns, sondern setzen gleich den Baum in Brand.


    Zuerst geschah gar nichts. Dann drehte sich einer der Silberhelme ganz langsam um.

  


  
    
      
    


    
      Zweiunddreißig

    


    »Dritte Reihe von hinten, der Vierte«, sagte Katherine und sprang vom Baum.


    Sie kam hart auf, fiel nach vorn und überschlug sich fast in ihrer Rüstung. Ein Teil ihrer Haare schleifte über den Boden, sodass sich zum Schlamm auf der Vorder- und Rückseite ihrer Rüstung noch ein wenig mehr hinzugesellte. Sie rannte los.


    »Warte auf mich!«, rief Jonas.


    Auch er sprang vom Baum und seine Rüstung schepperte bei der Landung. Ein paar Soldaten in der letzten Reihe blickten sich nervös um, aber Jonas achtete nicht auf sie.


    Katherine flitzte durch die Reihen, wich vollgepackten Köchern und ausgestreckten Bögen und Schwertern aus, die die Soldaten bereithielten, als erwarteten sie, jeden Moment losstürmen zu müssen. Jonas tat sein Bestes, um mit seiner Schwester Schritt zu halten.


    Als Erstes trafen sie auf Alex, der ruhig und entschlossen zwischen den aufgereihten Soldaten stand. Da er Helm und Rüstung trug, konnte Jonas nicht mehr von ihm erkennen als das Gesicht, das dem modernen Alex erstaunlicherweise ähnlicher sah als dem Prinzen aus dem fünfzehnten Jahrhundert.


    Ja, klar, überlegte Jonas. Wenn Chip zwischen 1483 und 1485 zwei Jahre älter, also vierzehn geworden ist, müsste Alex zwölf geworden sein. Damit ist er nicht mehr weit von dem Dreizehnjährigen entfernt, den ich kenne.


    Chip stand direkt hinter Alex, ein wenig abseits der anderen Soldaten. Aus der Nähe war es sogar noch merkwürdiger, ihn um zwei Jahre gealtert zu sehen, mit Flaum im Gesicht, einer ausgeprägteren Kieferpartie und einem kräftigen, muskulösen Nacken. Gab es im fünfzehnten Jahrhundert schon Anabolika?, schoss es Jonas durch den Sinn. Doch es waren weniger die körperlichen Veränderungen, die ihn verblüfften, als der Ausdruck in Chips Augen, sein wissender, lebenserfahrener Blick, als kenne er alle möglichen Dinge, von denen ein Dreizehnjähriger noch nichts wusste.


    Katherine pflanzte sich genau zwischen den beiden Jungen auf.


    »Chip? Alex?«, rief sie leise.


    Keiner der beiden verzog eine Miene. Beide starrten wie hypnotisiert zur Schlacht hinüber.


    Jonas begann sich zu fragen, ob es wirklich Chip war, der sich umgedreht hatte, als Katherine seinen Namen gebrüllt hatte. Er trat ein paar Schritte zurück und zählte nach: Chip war vom Rand aus gesehen der Sechste, nicht der Vierte. Die vierte Person war ein alter Mann mit Backenbart. Sie hatten einfach nur Glück gehabt, dass sich ein Mann umgedreht hatte, der so dicht neben Chip und Alex stand.


    Hoffnungslosigkeit übermannte Jonas. Was, wenn sie Chip und Alex nicht einmal dazu bringen konnten, Notiz von ihnen zu nehmen?


    Jonas trat vor und zog Chip am Arm. Nicht fest, er wollte ihn nicht von seinem Marker trennen. So weit war es noch nicht. Außerdem konnte er es nicht vor all den Soldaten tun. Trotzdem wollte Jonas, dass Chip – der echte Chip aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert – für einen Moment hervorkam. Nur so lange, dass Jonas ihm sagen konnte, was sie vorhatten.


    Jonas’ Finger schienen an Chips Arm einfach abzugleiten.


    »Lass mich es versuchen«, sagte Katherine.


    Sie knuffte Chip genauso erfolglos in den Rücken. Dann stieß sie fester zu. Sie zog und zerrte, nahm ein paar Schritte Anlauf und warf sich gegen ihn.


    »Sei vorsichtig«, sagte Jonas. »Wegen so etwas hat HK uns beim letzten Mal aus der Zeit geholt.«


    »Aber es funktioniert nicht!«, murmelte Katherine mit zusammengebissenen Zähnen.


    Jonas schlich sich an Chip heran und beugte sich an sein Ohr, um ihm etwas zuzuflüstern.


    »Bitte, Chip«, flehte er. »Erinnere dich daran, wer du bist. Wir müssen hier weg – um deinetwillen. Erinnerst du dich noch an zu Hause? An Handys, iPods und Fernseher, Computer, Autos und … Pizza! Weißt du noch, was Pizza ist?«


    Chip wandte den Kopf. Doch er blickte lediglich zu Alex hinüber und sagte: »Sieh nur, Norfolks Männer kämpfen am verbissensten.«


    »Hallo?«, brüllte Jonas. Doch der Ruf ging unter im Jubel und Geschrei, das vom Schlachtfeld herüberdrang. Chip sah weiter durch Jonas hindurch.


    »Ich hab eine Idee«, sagte Katherine.


    Sie drängte sich an Jonas vorbei und legte Chip den Arm um die Schulter. Sie musste sich mächtig recken und auf die Zehenspitzen stellen, weil er inzwischen um einiges größer war als sie.


    »Chip«, sagte sie und berührte ihn mit den Lippen fast am Ohr, »sechs Jungen haben mich im letzten Schuljahr gefragt, ob ich mit ihnen gehen will.«


    »Was soll das, Katherine?«, schimpfte Jonas. »Das interessiert doch jetzt keinen!«


    Katherine warf ihm einen bösen Blick zu und fuhr dann fort.


    »Ich habe bei allen Nein gesagt, und willst du wissen, warum?«, fragte sie. »Eigentlich erwarten alle, dass man in der Sechsten einen Freund oder eine Freundin hat, aber mir lag nichts an den Jungen. Es hätte mir nichts bedeutet, zu sagen, dass ich mit Tyler Crawford gehe oder mit Spencer Rajan.«


    »Spencer Rajan hat dich gefragt, ob du mit ihm gehen willst?«, staunte Jonas. »Das wusste ich gar nicht.«


    Katherine ignorierte ihn.


    »Aber weißt du was, Chip?«, sagte sie und lehnte sich noch dichter an ihn. »Wenn du mich gefragt hättest, ob ich mit dir gehen will, hätte ich Ja gesagt. Das hätte mir was bedeutet.«


    Sie schwankte ein bisschen auf den Zehenspitzen, weil ihre schlammverkrustete Rüstung so schwer war, dann beugte sie sich vor und gab ihm einen klitzekleinen Kuss auf die Wange.


    Zuerst geschah gar nichts. Doch dann flammte um Chips Gesicht ein schwaches Licht auf; es war sein Marker, der kaum von ihm zu unterscheiden war. Der Marker starrte weiter geradeaus aufs Schlachtfeld, aber Chip wandte den Kopf und sah Katherine an.


    »Wirklich?«, fragte er leise, und sein fast unsichtbarer Mund bewegte sich, während der seines Markers weiter geschlossen blieb. »Magst du mich wirklich?«

  


  
    
      
    


    
      Dreiunddreißig

    


    »Was denkst du denn?«, erwiderte Katherine. »Immerhin bin ich für dich ins fünfzehnte Jahrhundert gekommen, oder etwa nicht?« Sie trat einen Schritt zurück, als staune sie selbst darüber, dass Chip sie gehört hatte. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Und das nicht nur, weil ich jetzt weiß, dass du mit fünfzehn wirklich scharf aussehen wirst.«


    »Ja?«, fragte Chip. »Scharf? Meinst du wirklich?«


    »Hallo, könnt ihr das romantische Geschäker mal abstellen?«, mischte sich Jonas dazwischen. Beide, Chip und Katherine, drehten sich verärgert zu ihm um. »Oder es für später aufheben?«, lenkte Jonas ein. »Im Moment haben wir wirklich andere Sorgen.«


    »Fürwahr, die Schlacht«, sagte Chip. Sein Gesicht begann sich wieder in die ältere, mittelalterliche Ausgabe seiner selbst zurückzuziehen, in seinen Marker.


    »Nein, Chip, warte«, sagte Jonas schnell. »Katherine und ich wollen dich und Alex hier rausholen. Damit ihr in der Schlacht nicht umkommt.«


    Chips Gesicht verharrte nur eine Winzigkeit von seinem Marker entfernt.


    »Ich sterbe nicht in der Schlacht«, sagte er zuversichtlich. »Ich weiß das Schwert trefflich zu führen. Das sagen alle.«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Jonas. »Sämtliche Zeitexperten sagen, dass du und Alex sterben werdet, wenn wir euch nicht hier rausholen.«


    Jonas sah ein Licht aufblitzen. Es war Chips Arm, der sich von seinem Marker löste, als er Alex an der Schulter packte.


    »Er wird sterben?«, fragte Chip. »Mein Bruder?«


    Da kam Jonas eine Idee.


    »Hol ihn von seinem Marker weg«, sagte er. »Er soll erfahren, was passieren wird.« Es hatte schon einmal funktioniert, erinnerte er sich. Chip hatte Alex von seinem Marker trennen können, als Jonas und Katherine es nicht geschafft hatten.


    Chip sah sich um, wobei sich sein Kopf noch deutlicher von seinem Marker löste. Keiner der Soldaten um sie herum achtete auf die beiden Prinzen. Alle starrten wie gebahnt auf das Schlachtgeschehen. Chip zog seinen Bruder an der Schulter.


    Alex streckte den Kopf vor, während sein Markergesicht zurückblieb. Benommen sah er sich um und richtete den Blick dann langsam auf Jonas und Katherine.


    »Zwei Jahre«, murmelte er. »Seit zwei Jahren habe ich mit diesem Hirn nicht mehr richtig denken können.«


    »Wir sind kurz davor, euch mit zurückzunehmen«, sagte Jonas. »Danach hast du alle Zeit der Welt, um mit diesem Hirn zu denken.«


    Alex blinzelte.


    »Ich –«, sagte er.


    Urplötzlich übertönte donnernder Hufschlag das, was Alex hatte sagen wollen. Ein Mann auf einem weißen Pferd sprengte auf sie zu, er hatte sich im Sattel vorgebeugt, den Blick fest auf sein Ziel gerichtet.


    Es war König Richard III.


    Jonas erstarrte. Das ist unser Zeichen! Am liebsten hätte er Katherine zugerufen: »Weißt du noch? Wir können sie rausholen, nachdem Richard sie gesehen hat!«


    Dann mussten er und Katherine Richard ausweichen, der geradewegs auf Chip und Alex zusprengte. Beide waren wieder voll und ganz mit ihren Markern verschmolzen und starrten zu ihrem Onkel hinauf. Rings um sie herum hatten die Soldaten die Schwerter gezückt, doch Jonas war nicht klar, ob sie bereit waren, Richard anzugreifen oder ihn zu verteidigen.


    Richard glitt vom Pferd. Seine Augen huschten zwischen Chip und Alex hin und her.


    »Meine Neffen«, sagte er voller Staunen, als könne er nicht glauben, was er da vor sich sah. »Dann ist es also wahr … ihr lebt?«


    »In der Tat«, sagte Chip in herausforderndem Ton. »Entgegen Euren Wünschen.«


    Mutig und stark stand er da, die Hand fest am Knauf seines Schwerts.


    Ob er versuchen wird, Richard umzubringen?, überlegte Jonas. Hier und jetzt? Was können wir dagegen tun?


    »Und doch wurdet ihr hintergangen«, erwiderte Richard spöttisch. »Spione haben mir berichtet, dass ihr hier seid.«


    »Spione haben uns berichtet, dass nicht alle Eure Untertanen treu ergeben sind«, erwiderte Alex und trat neben Chip. »Einige Eurer Edlen haben sich geweigert, für Euch zu kämpfen.«


    Jonas dachte an Lord Stanley, der sich weigerte, für Richard zu kämpfen, selbst wenn es den Tod seines eigenen Sohnes bedeutete. Richard verzog gequält das Gesicht, als habe Alex ihm einen Schwerthieb versetzt. Jonas rechnete damit, dass er die Beleidigung erwidern, vielleicht sogar zum Schwert greifen würde. Schützend legte er Alex von hinten den Arm um die Schulter, bereit, ihn beim ersten Schwertstreich fortzuziehen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Katherine bei Chip das Gleiche tat.


    Aber Richard griff nicht zum Schwert. Er fiel auf die Knie und verneigte sich vor Chip.


    »Mein Neffe«, murmelte er. »Ich habe vor Gott und den Menschen gesündigt, aber mir wurde eine zweite Chance zuteil. Wenn diese Schlacht vorüber ist … wenn wir Heinrich Tudor bezwungen haben …« Er hob den Kopf und seine Augen bohrten sich tief in Chips. »Sobald diese Schlacht vorüber ist, werde ich dir deine Krone zurückgeben.«

  


  
    
      
    


    
      Vierunddreißig

    


    Jonas war sprachlos. Mit dieser Komplikation hatte er nicht gerechnet, nicht in seinen wildesten Träumen hätte er das für möglich gehalten.


    Warum hat uns HK davor nicht gewarnt?, fragte er sich. Vielleicht sah er es zu eng, aber es wäre doch wesentlich sinnvoller gewesen, HK hätte zu ihm und Katherine gesagt, dass sie Chip und Alex aus der Zeit holen durften, »nachdem Richard Chip die Krone angeboten hat«, statt »nachdem er sie gesehen hat.«


    Ehe Chip etwas erwidern konnte, erhob sich aus der Menge eine Woge überschwänglicher Jubelrufe, Schreie und Schreckenslaute, in der alles andere unterging. Wie können so viele Leute gehört haben, was Richard gerade gesagt hat?, wunderte sich Jonas. Doch die Aufregung galt nicht Richards Bekundung. Die Männer reagierten auf etwas, was sich draußen auf dem Schlachtfeld ereignet hatte.


    »Das ist Norfolk.«


    »Norfolk liegt am Boden.«


    »Norfolk ist tot!«


    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht in der Menge, eine Neuigkeit löste die nächste ab.


    Jonas erinnerte sich, dass Richard gesagt hatte, auf Norfolks Männer könne er sich verlassen, und Chip hatte gemeint, dass Norfolks Männer am verbissensten kämpften.


    Richard war wie vom Donner gerührt.


    Er erhob sich mühsam von den Knien und bestieg sein Pferd. So hoch über der Menge konnte er vermutlich direkt aufs Schlachtfeld sehen.


    »Mein Freund Norfolk ist gefallen«, murmelte er mit bebender Stimme. »Doch jetzt wird sein Sohn das Heft in die Hand nehmen.«


    Selbst Jonas, der von mittelalterlicher Schlachttaktik nicht das Geringste verstand, konnte sehen, dass »Norfolks Mannen« in wilder Unordnung auseinandertrieben, unfähig, ohne ihren eigentlichen Anführer weiter vorzustoßen. Ein Trupp Soldaten hinter gelben Bannern rückte gegen sie vor und drängte Norfolks Armee immer weiter zurück.


    Richard sah zu Chip herab.


    »Ich muss die Krone verteidigen, die ich dir übergeben will«, sagte er. »Das wird meine letzte Tat als König sein«. Er wendete sein Pferd und galoppierte davon.


    Jonas verlor ihn in dem Chaos eine ganze Weile aus den Augen. Dann tauchte der König im Herzen der Schlacht wieder auf. Er ritt an der Spitze eines Sturms über das Feld, mitten durch das Kampfgetümmel. Es war nicht schwer, sein Vorankommen zu verfolgen, denn er hatte sich die Krone auf den Helm gestülpt und sie glitzerte im Sonnenlicht. Er war der Einzige auf dem Schlachtfeld, der eine Krone trug.


    Richard passierte die Heerscharen unter dem gelben Banner, die Norfolks Männer hinweggefegt hatten; er ritt mitten in die Truppen von Heinrich Tudor hinein. Es war ein gewaltiger Vorstoß, niemand schien ihm etwas anhaben zu können.


    Dann erreichte Richard den Mann, der Heinrich Tudors Drachenbanner trug. Das Banner fiel zu Boden.


    »Hat er etwa Heinrichs Standartenträger getötet?«, murmelte Chip verblüfft. »Ist er wirklich drauf und dran, Heinrich zu töten?«


    Doch kurz darauf war es Richard, der zu Boden stürzte. Nein, warte, dachte Jonas. Es ist gar nicht Richard, der verletzt ist, sondern sein Pferd. Das weiße Fell des Pferdes hatte sich ganz und gar rot gefärbt. Das Tier lag am Boden und rührte sich nicht. Aber Richard war auf den Beinen und setzte sich gegen Heinrich Tudors Männer zur Wehr, die ihn einkreisten.


    »Das ist der Satz, den ich noch aus dem Shakespearestück kenne!«, sagte Alex plötzlich. »Jetzt müsste er sagen: ›Ein Pferd! Ein Pferd! Mein Königreich für’n Pferd!‹«


    »Und wie geht es bei Shakespeare weiter?«, fragte Jonas.


    Im Gegensatz zu dem hoffnungsvollen Gesicht seines Markers legte Alex die Stirn in Falten.


    »Keine Ahnung«, sagte er, doch er war abgelenkt, weil er die Schlacht verfolgte.


    Richard brauchte wirklich kein Pferd. Er kämpfte tapfer, wurde jedoch von immer mehr Feinden umringt, ohne eine Möglichkeit zur Flucht. Kurz darauf konnte Jonas unter den vielen Helmen und Schwertern, die rings um den König aufblitzten, weder Richards Helm noch seine Krone oder das Schwert mehr erkennen. Dann rollte etwas Rundes, Goldenes aus der Mitte der Kämpfer. Männer traten zur Seite und ließen es passieren.


    Es war Richards Krone.


    Der König war tot.

  


  
    
      
    


    
      Fünfunddreißig

    


    Eine unheimliche Stille lag über dem Schlachtfeld, als hielten alle den Atem an. Dann merkte Jonas, dass es nur sein Verstand war, der den Lärm vorübergehend ausgeblendet hatte. Die Schwertkämpfer schwenkten weiter ihre Schwerter; die Bogenschützen sandten weiter Pfeile aus. Sie konnten im dichten Kampfgetümmel nicht sehen, was dem König zugestoßen war.


    Chip dagegen schon.


    »Meine Krone!«, schrie er. »Das ist meine Krone!«


    Er stürzte los und zog Katherine mit sich.


    »Mein Bruder!«, schrie Alex hinter ihm und rannte ebenfalls los.


    »Halt, stopp!«, brüllte Jonas. »Wir müssen hier weg!«


    Niemand schien ihn zu hören, denn sämtliche Soldaten im Umkreis brachen in lautes Schlachtgebrüll aus und stürmten an Chips und Alex’ Seite davon. Jonas war nicht sicher, ob die Soldaten Chip wirklich helfen wollten, die Krone wiederzuerlangen, oder ob sie es einfach satthatten, herumzustehen. Auf jeden Fall eilten sie alle miteinander in die Schlacht, hin zu Heinrich Tudors Männern.


    Wie lange wird es wohl dauern, bis Chip seinen ersten Gegner erreicht?, fragte sich Jonas. Er hatte noch HKs Worte im Ohr: »Euer Zeitfenster ist äußerst klein.« Richard hatte Chip und Alex gesehen und Zeit gehabt, in die Schlacht zu reiten und zu sterben. Wie viel Zeit blieb Chip und Alex noch?


    Alex versuchte, Jonas’ Arm im Laufen abzuschütteln, was ihn für einen kurzen Moment von seinem Marker trennte. Doch Jonas war störrisch; mit einem Satz drängte er sich dicht an Alex und schlang ihm die Arme noch fester um den Hals.


    »Rede du mit ihm«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Du kannst ihn überzeugen, dass er von hier fortmuss.«


    »Ich mache das, was mein Bruder von mir verlangt«, erwiderte Alex und Jonas konnte nicht erkennen, welche Version von ihm gerade sprach. Er sah kein Anzeichen von Markerleuchten, andererseits schienen seine Augen nicht richtig zu funktionieren, während er zwischen vorbeischwirrenden Pfeilen und niedersausenden Schwertern weiterhoppelte. Allzu weit konnte Alex mit Jonas hinter sich nicht gekommen sein, also war die Schlacht anscheinend zu ihnen gekommen.


    »Chip!«, schrie Jonas. »Katherine!«


    Das war sein schlimmster Albtraum. Er hatte seine Schwester und seinen Freund aus den Augen verloren.


    Was soll ich nur Mom und Dad sagen?, fragte er sich.


    Einige Meter weiter vorn wurde das Sonnenlicht von einem Schwert reflektiert und blendete ihn kurzzeitig. Das Schwert fuhr durch die Luft – und prallte auf ein Schwert, das Chip in der Hand hielt.


    »Geh und hilf deinem Bruder!«, schrie er Alex ins Ohr. Dieser stürzte los, als hätte er den gleichen Gedanken gehabt. Der alte Mann mit dem Backenbart, dessen Kopfbewegung sie ursprünglich zu Chip und Alex geführt hatte, rannte wie ein Beschützer neben ihnen her und wehrte Angriffe ab. Jonas fragte sich, ob er ein besonderer Freund war – ein Verwandter oder Bediensteter? –, doch für Fragen blieb keine Zeit.


    Chip kämpfte nun wie ein Besessener, er hieb mit seinem Schwert hierhin und dorthin und erwiderte jeden gegnerischen Streich. Katherine stand direkt hinter ihm, duckte sich, wenn er sich duckte, und wich jedem Stoß und jeder Parade aus.


    »Pass auf!«, schrie sie. »Rechts von dir!«


    Aber Chip reagierte bereits, er zog das Schwert zurück und parierte damit die Streitaxt eines anderen Gegners.


    »Den übernehme ich!«, rief der Soldat mit dem Backenbart und stieß das Schwert vor, sodass Chip zurückweichen und sich auf seinen ursprünglichen Gegner konzentrieren konnte.


    Es war unmöglich, Chip auf sich aufmerksam zu machen, während er in Kämpfe verwickelt war. Jonas setzte alles auf eine Karte: Er ließ von Alex ab und sprang den Kämpfer an, der Chip attackierte. Es funktionierte besser als gedacht, und der Mann brach unter ihm zusammen.


    Chip schaut verdutzt. Offensichtlich wunderte sich sein Marker darüber, dass sein Gegner plötzlich umgefallen war, während Chip sich fragte, wie Jonas so plötzlich aus dem Nichts auftauchen konnte.


    »Jonas?«, flüsterte er.


    »Wir – müssen – sofort – hier – weg!«, schrie Jonas.


    Der Soldat unter ihm rappelte sich auf. Er konnte jeden Moment erneut losschlagen.


    »Ich bin jetzt wieder König«, sagte Chip. »Ich bekomme die Krone zurück.«


    »Das wird nicht funktionieren«, entgegnete Jonas. »Wenn du nicht verschwindest, stirbst du!«


    Chips Gesicht schien unentwegt hin und her zu wechseln, mal war er der tragische mittelalterliche König, mal der verunsicherte Teenager aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Es war, als könnte er sich einfach nicht entscheiden. Dann verhärteten sich seine Züge, das Kinn wurde markanter, der Bart erschien und die ach-so-wissenden Augen. Er war der mittelalterliche König.


    »Manchmal muss man für seine Ziele kämpfen«, sagte Chip mit entschlossener Miene. »Und manchmal ist der Kampf alles, was dabei herauskommt.«


    »Willst du das wirklich?«, fragte Jonas. »Den Tod auf dem Schlachtfeld?«


    Hinter Jonas sprang der Schwertkämpfer auf und richtete die Waffe gegen Chip. Jonas duckte sich weg; Chips Schwert prallte gegen das seines Gegners.


    »Meine Krone!«, schrie Chip. »Mein Thron! Mein Ruhm!«


    Zu wütend, um sich weiter in Acht zu nehmen, richtete Jonas sich auf.


    »Du bist genau wie dein Vater zu Hause«, raunzte er. »Weißt du noch, wie selbstsüchtig er war? Und dass er immer nur an sich gedacht hat? Katherine hat dir gerade erzählt, dass sie gerne mit dir gehen würde, aber dir ist das völlig egal. Dir ist auch egal, dass wir extra für dich hergekommen sind und Kopf und Kragen riskieren, um dich zu retten. Wenn du für deinen sogenannten Ruhm stirbst – also für nichts und wieder nichts, weil es nämlich überhaupt nichts bringt –, wenn das passiert, wird sich Katherine wegen dir die nächsten fünfhundert Jahre die Augen ausheulen.«


    Chip erstarrte mitten im Hieb, auch wenn die Arme seines Markers nach vorn fuhren. Im letzten Moment fing der backenbärtige Soldat Chips Gegner ab, der schon zum nächsten Schlag ausgeholt hatte.


    Chip wandte sich zu Katherine um, wobei sich sein Körper fast vollständig von seinem Marker wegdrehte. Jonas sah, wie Chips Gegner im aufblitzenden Markerleuchten verblüfft blinzelte. Doch soweit er sehen konnte, schien der Mann zu glauben, dass Chip komplett verschwunden sei.


    »Wirst du wirklich fünfhundert Jahre lang weinen, wenn ich sterbe?«, fragte Chip Katherine.


    Katherine sah zu ihm auf.


    »Besser nicht«, sagte sie. »Ich würde dir lieber das Leben retten.«


    Verwundert sah Chip sich um. Erst jetzt schien er die Schlacht um sich herum richtig wahrzunehmen, das Klirren der Schwerter, das Schwirren der Pfeile und die Schreie der Männer. Angst und ehrfürchtiges Staunen kämpften in seinem Gesicht miteinander.


    »Dann lasst uns von hier verschwinden«, flüsterte er.


    »Hol Alex!«, schrie Jonas.


    Chip marschierte zu seinem Bruder zurück und Jonas überlegte, dass es gut für ihn war, ganz von seinem Marker fortzukommen. Doch dieser war ebenfalls auf dem Weg zu Alex, er rannte förmlich.


    Alex war in Gefahr: Ein Soldat ragte mit hoch erhobener Streitaxt vor ihm auf.


    »Schnapp ihn dir!«, schrie Katherine.


    Chip schlang Alex einen Arm um die Schulter und riss ihn mit sich. Sobald er sich von seinem Marker abgewandt hatte, wurde auch Alex wieder unsichtbar, genau wie Chip, Jonas und Katherine.


    Hinter ihnen leuchteten die beiden Marker in einem gespenstischen Licht. Der Soldat mit der Streitaxt hielt verwirrt inne, was auch ihn von seinem eigenen Marker löste.


    »HK!«, brüllte Jonas. »Wir sind so weit!«


    »Ich gebe euch Deckung«, sagte der Soldat mit dem Backenbart, holte etwas aus der Tasche, das aussah wie ein schlichter flacher Stein, und drückte auf einen Knopf auf der Oberseite.


    Er hat einen Definator, dachte Jonas. Er ist auf unserer Seite. Er kommt aus der Zukunft. Warum darf er einen Definator haben und wir nicht?


    Und dann wirbelten er und die anderen durch die Zeit, fort aus dem fünfzehnten Jahrhundert.


    Das Letzte, was Jonas sah, ehe alles verschwand, war eine geisterhafte Marker-Streitaxt, die auf zwei geisterhafte Markerjungen hinabfuhr.

  


  
    
      
    


    
      Sechsunddreißig

    


    Sie landeten rücklings auf hartem Gestein, über sich eine gewölbte steinerne Decke.


    Sie waren zurück in der Höhle.


    Jonas hörte Weinen und Geschrei und glaubte sekundenlang, dass sie die Schlacht mitgebracht hätten. Aber diese Schreie waren hoch und schrill wie bei der Auftaktparty vor einem Schulsportereignis: Es waren die Stimmen von Mädchen und Jungen im Teenageralter, die im Schulchor immer noch im Sopran singen könnten, wenn es sein müsste.


    Benommen setzte sich Jonas auf. Er vergewisserte sich, dass Katherine, Chip und Alex – und der Soldat mit dem Backenbart – bei ihm waren. Dann hob er den Kopf und suchte nach dem Ursprung des Geschreis. Ganz in der Nähe kauerte eine Gruppe Kinder und Jugendliche: Es waren die anderen verschollenen Kinder, die man aus der Geschichte herausgepflückt hatte. Jonas erkannte Andrea Crowell mit ihren langen Zöpfen; Ming Reynolds, auch wenn sie ihr Namensschild nicht trug; Emily Quinn, die sich beim letzten Mal so besonnen verhalten hatte (und die auch jetzt eine der wenigen war, die nicht schrie). Und hinter ihnen Anthony Solbers und Sarah Puchini, Josh Hart und Denton Price …


    Eine stattliche schwarze Frau eilte gerade auf sie zu. Es war ihre Freundin Angela, die einzige Erwachsene aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, die über Zeitreisen Bescheid wusste.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    Jonas fiel auf, dass sie nur ihn und Katherine ansah. Unerklärlicherweise steckten Chip und Alex wieder in ihren ursprünglichen Klamotten: Chip trug das Sweatshirt mit der Ohio-State-Aufschrift, Jeans und Nike-Turnschuhe; Alex seine Jeans und das Einstein-T-Shirt. Sie wirkten sauber und ordentlich, vollkommen normal.


    Jonas und Katherine dagegen trugen immer noch ihre verdreckten und ramponierten Rüstungen, die merkwürdigerweise sogar ein bisschen rostig zu sein schienen.


    »Es geht uns gut«, sagte Jonas. »Wir sehen nur furchtbar aus.«


    »Du vielleicht«, verbesserte ihn Katherine. Dann sah sie die Dreckklumpen, die ihr in den Haaren klebten, und die Lederriemen an ihrer Rüstung, die fast völlig durchgewetzt waren. »Na ja«, sagte sie. »Manchmal lässt sich ein bisschen Dreck nicht vermeiden.«


    Jonas war froh, dass wenigstens der backenbärtige Soldat genauso schmutzig und mitgenommen aussah. Der Mann erhob sich quietschend und streckte Angela die Hand entgegen.


    »Hadley Correo, Ma’am«, sagte er. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


    »Ganz meinerseits«, erwiderte Angela die höfliche Begrüßung. »Angela DuPre. Ich nehme an, Sie sind ein Freund von HK?«


    Jonas fehlte die Geduld für albernes Erwachsenengeplauder.


    »Wo ist HK?«, wollte er wissen. »Hat alles geklappt? Chip und Alex sind in Sicherheit, aber was ist mit der Geschichte?«


    HK kam hinter den schreienden Kindern hervor, die sich endlich ein wenig zu beruhigen schienen. Jonas war sich nicht sicher, ob er schon die ganze Zeit über da gewesen oder ebenfalls gerade erst aus einer fremden Zeit eingetroffen war.


    »Es gibt eine Redensart in unserem Metier«, sagte HK. »›Das wird die Zukunft zeigen.‹ Es wird eine Weile dauern, bis gesicherte Resultate vorliegen.«


    »Ach, komm schon«, sagte Jonas, der schon wieder gereizt war. »Ich weiß jetzt Bescheid über Zeitreisen. Wahrscheinlich bist du, bevor du hierherkamst, schon in die Zukunft geflitzt und hast jahrelang erforscht, welche historischen Konsequenzen die Veränderungen nach sich gezogen haben!«


    HK lachte gutmütig.


    »Stimmt, das hätte ich tun können«, gab er zu. »Habe ich aber nicht. Ich wollte mich erst vergewissern, dass es euch gut geht.«


    Jonas sah HK in die Augen und entschied, dass er die Wahrheit sagte. Vielleicht ging es ihm doch nicht nur um die Zeit.


    »Diese Kinder sind echte Teufelskerle«, sagte Hadley Correo und klopfte Jonas und Katherine auf den Rücken. »Sie könnten es mit einigen der besten Zeitagenten aufnehmen, mit denen ich je gearbeitet habe.«


    »Herzlichen Dank!«, sagte HK und verdrehte die Augen. »Erinnere mich daran, wenn ich mich das nächste Mal für die Verlängerung meiner Lizenz fast umbringe! Gegen dreizehnjährige Amateure habe ich ja doch keine Chance!«


    Trotz dieser Worte wirkte er nicht wirklich beleidigt. Jonas nahm an, dass er und Hadley schon öfter zusammengearbeitet hatten.


    »Warum hast du uns nicht gesagt, dass jemand auf dem Schlachtfeld ist, um uns zu helfen?«, wollte Katherine wissen.


    »Sämtliche Berechnungen haben gezeigt, dass das nicht funktioniert«, erklärte HK. »Ihr musstet euch verantwortlich fühlen. Und … das wart ihr auch. Hadley wäre nicht auf die Idee gekommen, über Chips Vater zu reden. Oder über Katherines Auswahl an Verehrern.«


    Jonas sah, wie Katherine unter ihrer Dreckschicht errötete.


    »Ähm«, sagte Emily zögerlich, als die anderen Kinder aufgehört hatten zu schreien. »Das verstehe ich nicht. Die vier waren doch nur für einen Augenblick verschwunden. Warum sehen sie so gebeutelt aus? Und warum reden sie von Schlachtfeldern, Verehrern und Zeitagenten, als wäre alles Mögliche passiert, während sie fort waren?«


    »Für einen Augenblick?«, fragte Chip. »Spinnst du? Wir waren zwei volle Jahre weg!« Seine Stimme schoss eine ganze Oktave nach oben und quiekte sogar, als er »Jahre« sagte. Chip wirkte verblüfft und verlegen. »Zwei Jahre«, versuchte er es noch einmal und hörte sich kaum tiefer an. Er machte den Mund zu und wurde ebenso rot wie Katherine.


    Oje, dachte Jonas. Wahrscheinlich hat sich Chip daran gewöhnt, vierzehneinhalb, fast fünfzehn, zu sein. Seine Stimme hat sich bestimmt nicht mehr überschlagen. Muss ziemlich heftig sein, wieder bei dreizehn anzufangen.


    »Pass auf«, erklärte Alex Emily. »Mithilfe von Zeitreisen kannst du jahrelang unterwegs sein – Jahrzehnte, wenn es sein muss – und trotzdem kannst du so schnell in deine Ausgangszeit zurückkehren, dass niemand mitbekommen würde, dass du überhaupt weg warst.«


    »Oh«, sagte Emily. »Verstehe.«


    »Und steht das auch dem Rest von uns bevor?«, fragte Andrea Crowell kläglich. »Schicken Sie uns weg, und wenn wir zurückkommen, sehen wir so verwittert aus?«


    Verwittert?, dachte Jonas. Wer verwendet denn so einen Ausdruck? Trotzdem gefiel ihm das Wort. Es war besser, als wenn man ihn als »mitgenommen« oder »gebeutelt« beschrieb.


    »Was das ›Verwittern‹ angeht, bin ich mir nicht sicher«, sagte HK, »aber ansonsten, ja, ihr werdet alle in euer Zeitalter zurückgeschickt.«


    Andrea schluckte.


    »Jetzt gleich?«, fragte sie.


    »Nein«, sagte Jonas.


    HK und Hadley wandten sich überrascht zu ihm um.


    »Nun, eigentlich dachte ich –«, fing HK an.


    »Nein«, sagte Jonas noch einmal. »Ihr werdet uns Gelegenheit geben, nach Hause zu gehen und uns an den Gedanken zu gewöhnen, dass wir verschollene Kinder der Geschichte sind. Ihr werdet uns noch einmal unser Lieblingsessen essen und unsere Eltern zum Abschied in den Arm nehmen lassen, wenn wir das wollen.«


    HK runzelte die Stirn; Jonas hatte ihn offensichtlich nicht überzeugt.


    »Sieh mal«, sagte Jonas. »Wir können doch sowieso niemandem davon erzählen, weil man uns das nie im Leben glauben würde. Also … lasst uns Zeit, uns daran zu gewöhnen.«


    Mehrere andere Kinder nickten. Selbst einer aus der etwas beängstigenden Clique, ein Junge mit einem Totenschädel hinten auf dem Sweatshirt, murmelte: »Er hat recht, Mann.«


    Angela trat vor.


    »Ich glaube, du solltest auf Jonas hören«, sagte sie. »Er weiß, wovon er redet.«


    Ich?, wollte Jonas einwenden. Bin ich hier jetzt der Experte?


    HK und Hadley sahen sich an. Auch wenn Jonas sich nicht sicher war, meinte er die Umrisse der beiden Männer kurz flackern zu sehen, als hätten sie die Höhle per Zeitreise verlassen, um sich ausgiebig über die Vor- und Nachteile seines Vorschlags zu unterhalten und wieder zurückzukehren, um ihre Entscheidung bekannt zu geben.


    »Also gut«, sagte HK widerstrebend. »Wenn Jonas es für das Beste hält, dann machen wir es so.«


    »Und was ist mit uns – mit mir und Alex?«, fragte Chip. »Jetzt, wo wir in der Vergangenheit waren und wieder zurückgekommen sind, müsstet ihr doch eigentlich unser Gedächtnis löschen, damit es unser Leben nicht durcheinanderbringt? Wie bei den Men in Black?«


    HK schaute perplex.


    »Das geht nicht, Chip. Das ist nicht möglich. Und auch nicht wünschenswert«, sagte er. Er wandte sich an Angela. »Können die Menschen in deinem Zeitalter denn nicht zwischen Wissenschaft und Science-Fiction unterscheiden?«


    Angela zuckte die Achseln. »Meiner Meinung nach lässt sich das oft genug nicht auseinanderhalten«, sagte sie trocken.


    »Nein, hört zu«, sagte Chip mit einem Anflug von Panik in der Stimme. »Ich war der König von England und dann der ins Exil geflüchtete Prinz. Ich kann jetzt Latein. Ich bin im Schwertkampf ausgebildet. Ich beherrsche die Kunst der Diplomatie. Ich kann das erste in England gedruckte Buch fast Wort für Wort auswendig. Ich kann nicht mehr zurück und der werden, der ich früher einmal war!«


    Hadley sah ihn mitfühlend an.


    »Keiner von uns kann das, Junge«, sagte er. »Das ist genau der Punkt. Du musst nehmen, was kommt. Das Leben verändert einen. Ob durch Zeitreisen oder nicht, wir müssen immer auf dem aufbauen, was wir erlebt haben.«


    Chip wirkte noch ein wenig verstört, aber er machte entschlossen den Mund zu.


    Versteht man das unter Diplomatie?, fragte sich Jonas. Er war sich nicht sicher, ob er das jemals fertigbringen würde.


    »Also gehen wir nach Hause?«, fragte er erwartungsvoll.


    »Ja«, sagte HK. »Ihr geht nach Hause.«


    Katherine wollte aufstehen, als an ihrer Rüstung ein Lederriemen riss und einer der beiden großen Metallstiefel scheppernd zu Boden fiel.


    »Oh«, sagte sie, »bekommen wir wenigstens unsere normalen Sachen wieder? Das war eines meiner Lieblings-T-Shirts.«


    »Ups«, sagte HK. »Sie sind alle hinten in der Höhle. Ich habe sie dort aufgestapelt, als … na, egal, es würde zu lange dauern, das zu erklären, und spielt eigentlich keine Rolle. Ihr könnt euch nacheinander umziehen. Und wenn ihr fertig seid, lasst ihr die Rüstungen einfach dort hinten liegen. Ich will nicht, dass sich jemand fragt, warum Kinder auf einer Adoptionskonferenz mit unbezahlbaren Antiquitäten spielen durften.«


    Danach ging alles sehr schnell. Jonas und Katherine zogen sich wieder moderne Kleidung an (nie hatten sich Jeans besser angefühlt), HK beförderte die Höhle ins einundzwanzigste Jahrhundert und alle wanderten zurück zur Highschool, wo ihre Eltern beisammensaßen, um über »Identitätsfragen jugendlicher Adoptivkinder« zu sprechen.


    Es war seltsam, die Eltern wiederzusehen, die davon ausgingen, nur für wenige Stunden getrennt gewesen zu sein, während Jonas und Katherine wussten, dass es ein halbes Jahrtausend gewesen war. Es fiel Jonas ausgesprochen schwer, seinen Eltern nicht entgegenzustürmen, sie in die Arme zu nehmen und zu rufen: »Ich dachte, ich würde euch nie wiedersehen!«


    »Hi«, grunzte er in der vollgestopften Eingangshalle der Schule, sobald er den vertrauten gelbbraunen Regenmantel seiner Mutter erblickte und die Platte seines Vaters.


    Mom und Dad kamen Jonas, Katherine und Chip entgegen, während rings um sie herum andere Kinder und Eltern zueinanderfanden.


    »Wie war es?«, fragte Mom vorsichtig. »Habt ihr das Gefühl, viel gelernt zu haben?«


    »Jep«, sagte Chip. »Kann man wohl sagen.«


    Jonas wusste, dass seine Mutter nicht lange brauchen würde, um zu bemerken, dass er und Katherine Schlamm in den Haaren hatten. Aber zuerst wollte er über etwas viel Wichtigeres reden.


    »Es war ganz in Ordnung, aber es gab nicht genug zu essen«, sagte er. »Können wir auf dem Nachhauseweg bitte, bitte, irgendwo Pizza mitnehmen?«


    Seine Mutter lachte.


    »Jonas, ich schwöre, für dich kann es niemals genug zu essen geben. Du kommst keine fünf Minuten ohne aus, oder?«


    »Du würdest dich wundern«, sagte Jonas. »Du würdest dich sehr wundern.«

  


  
    
      
    


    
      Epilog

    


    Jonas, Katherine, Chip und Alex spielten in der Auffahrt der Skidmores Basketball. Eine Woche war seit der sogenannten Adoptionskonferenz vergangen und sie waren froh, dass sie ihre Eltern hatten überreden können, ihren »neuen Freund« Alex zu Besuch kommen lassen zu dürfen, obwohl er eine halbe Fahrtstunde entfernt wohnte. Das Basketballspiel war im Grunde nur eine Tarnung, denn eigentlich war es ihnen viel wichtiger, über ihre Reise durch die Zeit zu reden.


    »Ich habe mich die ganze Woche mit mittelalterlicher Geschichte beschäftigt. Es ist einfach erbärmlich. Niemand hat wirklich eine Ahnung von Chip und mir«, beklagte sich Alex und dribbelte lustlos.


    »So gut wie alle glauben, dass wir im Tower von London gestorben sind«, pflichtete Chip ihm bei. »Nur weil irgendwelche Tudor-Historiker einen Haufen Lügen erzählt haben und sie im siebzehnten Jahrhundert im Tower über ein paar nicht-identifizierte Knochen gestolpert sind … Hat denn niemand, der uns in der Schlacht von Bosworth gesehen hat, den Mund aufgemacht? Es ist viel ehrenhafter, in der Schlacht zu fallen, statt als einfältiger Knabe auf der eigenen Bettstatt ermordet zu werden.«


    Jonas und Katherine sahen sich an und Chip verzog das Gesicht.


    »Ich höre mich wieder mittelalterlich an, was?«, fragte er.


    Das war die ganze Woche über ein wiederkehrendes Problem für ihn gewesen. Im Englischunterricht hatte er »fürwahr« gesagt und alle hatten ihn ausgelacht. Und im Schulbus hatte er einem Rabauken in allen Einzelheiten ausgemalt, wie man jemandem mit dem Schwert oder einer Streitaxt die Innereien herausschälen konnte. Andererseits hatte das dazu geführt, dass der Rowdy die anderen Kinder im Bus in Ruhe ließ.


    »Hast du damit auch Probleme, Alex?«, fragte Chip wehmütig. »Vergisst du manchmal, dass du kein englischer Prinz im ausgehenden fünfzehnten Jahrhundert mehr bist?«


    »Ab und zu«, sagte Alex. »Aber mich haben die Leute schon immer für seltsam gehalten, deshalb kümmert es keinen. Und Mom erzähle ich, dass alles ihre Schuld ist, weil sie ständig Shakespeare zitiert. Ich habe ihr gesagt, dass sie es endlich geschafft hat – dass sie mir endgültig das Hirn verätzt hat.« Er fing den Basketball auf. »Hört mal, mir tut davon langsam die Hand weh. Ich verstehe ja, worum es beim Bogenschießen oder beim Schwertfechten geht, damit mussten sich die Männer im fünfzehnten Jahrhundert auskennen, um sich, ihre Familien und ihre Herren zu beschützen. Aber wofür soll Basketball gut sein?«


    »Wir müssen ja nicht spielen«, sagte Jonas, obwohl er sich fragte, ob Alex die Sportart noch nie gemocht hatte oder ob es noch etwas war, was das fünfzehnte Jahrhundert bei ihm verändert hatte. »Gib her.«


    Er machte Alex ein Zeichen, ihm den Ball zuzuspielen, und legte ihn auf dem Boden ab. Dann ließ er sich neben der Auffahrt ins Gras fallen und die anderen folgten seinem Beispiel. Für einen kurzen Moment überkam ihn die Erinnerung an Wochen zuvor, als er und Chip fröhlich und unbekümmert Basketball gespielt und sich anschließend an genau der gleichen Stelle niedergelassen hatten. Nur Minuten bevor Jonas den ersten Hinweis darauf erhielt, dass mit seinem Leben etwas nicht stimmte.


    Wenigstens wissen Chip und Alex, wer sie sind und woher sie kommen, dachte Jonas. Selbst wenn sie Probleme damit haben, sich auf die heutige Sprache zu besinnen, haben sie wenigstens ihre Geschichte enträtselt.


    Nachdem sie aus der Schlacht von Bosworth in die Höhle zurückgekehrt waren, war Jonas so erpicht darauf gewesen, ins normale Leben zurückzukehren – seine Eltern wiederzusehen, Pizza zu essen und ein ganz normaler Junge des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu sein –, dass er nicht nach seiner eigenen Identität gefragt hatte. Und das beschäftigte ihn jetzt mehr als alle noch offenen Fragen über das fünfzehnte Jahrhundert. Manchmal, wenn er spätabends allein in seinem Zimmer war, flüsterte er: »HK? HK? Kannst du mich hören? Siehst du zu? Bin ich jetzt an der Reihe?« Doch dann kam er sich albern dabei vor, Selbstgespräche zu führen. Und er hatte Angst. Chip und Alex waren im entscheidenden Moment so kurz davor gewesen, auf tragische Weise ums Leben zu kommen. Wer konnte schon wissen, ob Jonas’ Herkunft nicht noch gefährlicher war?


    »Hast du irgendwas über das Shakespearestück gelesen?«, fragte Katherine ungehalten und ließ ihren Pferdeschwanz hin und her schwingen, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Sein Richard III. ist das personifizierte Böse. Und ein missgestaltetes Monster, obwohl er doch in Wirklichkeit völlig normal aussah.«


    »Shakespeare hat in seinen Historiendramen alles Mögliche verändert, um die Geschichten besser zu machen«, sagte Alex. »Und mit Elisabeth auf dem Thron, die eine Tudor war, hatte es für ihn sicher sein Gutes, dass er den alten Feind der Tudors wie eine Ausgeburt des Teufels erscheinen ließ.« Er schlug sich auf den Mund. »Herrje«, sagte er und zuckte zusammen. »Jetzt höre ich mich schon an wie meine eigene Mutter.«


    Jonas hatte Alex’ Mutter gründlich in Augenschein genommen, als sie ihren Sohn vorbeibrachte. Sie war nicht unbedingt so, wie er sie sich vorgestellt hatte: Sie trug eine Brille mit leuchtend rotem Gestell und ihr dunkelblondes Haar war sogar noch lockiger als das von Chip und Alex – praktisch ein Afro-Look. Auf ihrem T-Shirt prangte eine Aufschrift, die obszön wäre, wie Jonas annahm, wäre sie nicht in Shakespeare-Englisch geschrieben.


    »Aber die Leute sollten wissen, dass Richard besser war als sein Ruf«, sagte Katherine. »Sie sollten erfahren, was er kurz vor seinem Ende getan hat. Glaubt ihr … glaubt ihr, dass ihm vergeben worden ist?«


    »Ich vergebe ihm«, sagte Chip leise. »Ich … ich weiß, wie es ist, wenn man bereit ist, für die Herrschaft zu töten.«


    Jonas erinnerte sich an den vernichtenden Blick, mit dem Chip aufs Schlachtfeld gestürmt war und gerufen hatte: »Meine Krone! Das ist meine Krone!«


    Kein Wunder, dass ihn seine Vergangenheit so zu quälen schien. Kein Wunder, dass er HK gebeten hatte, seine Erinnerungen auszulöschen.


    »Ist es nicht ein Unterschied, ob man auf dem Schlachtfeld töten will«, warf Jonas ein, »oder unschuldige Kinder nachts in ihren Betten?«


    »Du hast doch gesagt, der Tod auf dem Schlachtfeld wäre sinnlos«, erinnerte ihn Chip. »Du hast gesagt, wenn ich dort sterbe, wäre es für nichts und wieder nichts.«


    »Ich wusste nicht, dass du bei dem Versuch sterben solltest, deinem Bruder das Leben zu retten«, sagte Jonas.


    Er hatte die anderen gefragt: Er war der Einzige, der die Marker ein letztes Mal gesehen hatte; die leuchtenden, geisterhaften Versionen von Chip und Alex unter der Streitaxt. Und im Grunde war er froh, dass es den anderen erspart geblieben war.


    Gleichzeitig war er froh, zu wissen, wie die Geschichte ausgegangen war. Es ließ Chip für ihn in einem besseren Licht erscheinen.


    Jonas sah, wie Katherine zögernd Chips Hand ergriff und sie leicht drückte. Die beiden hatten zu seiner Erleichterung keine große Sache um ihr Miteinandergehen gemacht. Chip erwiderte den Druck, dann ließen sie sich wieder los.


    Jonas sah in die Ferne, die aus zweistöckigen Häusern, nachgemachten schmiedeeisernen Straßenlaternen und akkurat gestutzten Vorstadteichen und -ahornbäumen bestand. Auch wenn er sich nicht lange im Mittelalter aufgehalten hatte, erschrak er immer wieder über dieses Ausmaß an … Zivilisation. Chip und Alex muss das alles noch viel seltsamer vorkommen, überlegte er. Was ist schon ein »Fürwahr« hier und da, wenn sie es trotzdem schaffen, sich mehr oder weniger normal zu verhalten?


    In der Ferne kam ein Mann den Bürgersteig entlangspaziert, der einen großen Bobtail an der Leine führte. Katherine, die neben Jonas saß, erstarrte.


    »O nein«, murmelte sie, sprang auf und rannte dem Mann entgegen.


    Jonas kniff die Augen zusammen und begriff.


    Es war HK.


    »Nein!«, rief Katherine ihm entgegen. »Ich weiß, warum du hier bist – du kannst Jonas nicht mitnehmen. Das lasse ich nicht zu! Ich habe die ganze Woche darüber nachgedacht. Ich werde schreien und kreischen und behaupten, dass du ein Kidnapper bist und –«


    »Ich bin nicht hier, um Jonas in sein Zeitalter zu schicken«, sagte HK. »Ich habe nicht vor, irgendjemanden zu zwingen, irgendwo hinzugehen, wo er oder sie nicht hinwill.«


    Katherine hielt immer noch die Stellung und versperrte den Bürgersteig. Als 1,50 Meter große und 38 Kilo schwere Barriere. Wahrscheinlich hätte der Bobtail sie mit einer Pfote umwerfen können. Trotzdem war Jonas ein bisschen gerührt, dass sie es versuchte.


    »Versprochen«, sagte HK und kam näher. »Passt auf, ich habe einen neuen Ausdruck aus eurer Zeit gelernt.« Er hob die rechte Hand. »Großes Pfadfinderehrenwort.«


    Jonas wechselte einen Blick mit Chip und Alex. Er fragte sich, wer von ihnen HK erklären sollte, dass sich das für einen erwachsenen Mann nicht empfahl, es sei denn, er war Pfadfinderführer und hatte es mit ganz kleinen Knirpsen zu tun.


    Die anderen beiden zuckten nur die Achseln.


    »Na, dann …«, stotterte Katherine ein bisschen herum, während sie die Gangart wechselte. »Dann sag uns, wann ihr vorhabt, den Welleneffekt auszulösen? Ist mit der Zeit alles in Ordnung?«


    HK schien sich das Lächeln verkneifen zu müssen, als Katherine den Zeitreiseterminus »den Welleneffekt auslösen« verwendete. Er hatte ihnen diese Dinge erklärt, als sie zum ersten Mal davon erfuhren, dass sie verschollene Kinder der Geschichte waren. HK und seine Mitstreiter hatten die Auswirkungen des Kinderraubs angehalten. Indem sie die Kinder zurückbrachten, verfolgten sie das Ziel, der Zeit zu ermöglichen, wieder ihren ursprünglichen Verlauf zu nehmen.


    »Der Welleneffekt wurde bereits ausgelöst«, sagte HK. »Es ist alles in Ordnung.«


    »Aber … aber … wenn in den letzten zehn Minuten nichts Einschneidendes mehr passiert ist, dann gibt es im Internet nicht eine Seite mit korrekten Informationen über das, was Chip, Alex und Richard III. widerfahren ist«, wandte Katherine ein.


    HK blieb einige Schritte vor ihnen stehen.


    »Habt ihr erwartet, dass die Geschichte überliefert würde, Richard III. habe in der Nacht vor seinem Tod religiösen Rat von Zeitreisenden erhalten?«, fragte er. »Wolltet ihr auf Wikipedia lesen, dass Chip und Alex im letzten Moment gerettet und ins einundzwanzigste Jahrhundert verfrachtet wurden?«


    »Nein.« Katherine schüttelte störrisch den Kopf. »Aber die Leute sollen wissen, dass Richard gar nicht so schlecht war. Er hat am Ende bereut. Und er wollte die Krone zurückgeben.«


    »Sitz«, befahl HK dem Bobtail. Der Hund ließ sich mit den Hinterläufen auf dem Bürgersteig nieder. Dann streckte er sich ganz aus und legte den Kopf auf die Vorderpfoten, als gehe er davon aus, dass dies eine Weile dauern würde.


    »Für die damalige Zeit war es notwendig, dass Richard ein Schurke war«, erklärte HK bedächtig. »Das Jahr 1483 war so etwas wie ein Wendepunkt in der Geschichte. Davor hatte man Morde, aus denen sich politisch Gewinn schlagen ließ, auf der Rechnung. Sie waren normal. Aber die Art, wie die Prinzen im Tower verschwanden, die Tatsache, dass alle zu wissen meinten, was passiert war, und das Entsetzen der Leute darüber, dass Richard Kinder umgebracht hatte … all das veränderte die Geschichte. Man konnte nicht mehr einfach Kinder umbringen und erwarten, dass einen die Leute dann immer noch für einen anständigen Menschen hielten. All das wirkte sich darauf aus, wie die Menschen Kinder betrachten und wie sie das Menschsein selbst betrachten. Seitdem galt Richard als Beispiel dafür, was Herrscher nicht tun sollten. In gewisser Weise ist das fast ebenso wichtig wie die Magna Carta.«


    HK sprach mit dem Ernst eines Geschichtslehrers, der zu erklären versucht, warum Geschichte so wichtig ist. Jonas wusste zwar nicht mehr ganz genau, was die Magna Carta war, aber ansonsten hörte sich alles ganz vernünftig an.


    Katherine war natürlich nicht zufrieden.


    »Aber Richard gegenüber ist das nicht gerecht«, krisitierte sie. »Er hat seinen schlechten Ruf nicht verdient.«


    »Glaubst du, das ist für ihn noch von Belang?«, fragte HK. »Er starb fünf Minuten nachdem er Chip die Krone angeboten hat.«


    »Aber ist er in den Himmel gekommen?«, ließ Katherine nicht locker.


    »Das ist eine Sache zwischen ihm und Gott und nicht zwischen ihm und der Geschichte«, erwiderte HK.


    Mit einem Ruck richtete Alex sich auf und trat ungelenk gegen den Ball, der fast auf die Straße gerollt wäre, wenn Chip ihn nicht aufgefangen hätte. Erstaunlicherweise schien er immer noch die schnellen Reflexe eines Schwertkämpfers zu haben.


    »Du glaubst an Gott?«, fragte Alex HK ungläubig. »Aber du weißt, wie man durch die Zeit reist. Du bist ein Wissenschaftler.« Er zögerte. »Oder etwa nicht?«


    HK verdrehte die Augen.


    »Ich staune immer wieder darüber, wie die Leute in eurem Zeitalter aus Wissenschaft und Religion ein solches Gegensatzpaar machen können. Zum Glück dauert diese Phase nur noch … tja, das darf ich euch nicht sagen«, hielt er sich gerade noch rechtzeitig zurück. »Aber ich kann euch versichern, je öfter ich durch die Zeit reise und je mehr ich sehe, desto klarer wird mir, dass es jenseits des menschlichen Begriffsvermögens Dinge gibt, die ebenso seltsam wie wunderbar sind.« Er wandte sich an Jonas und Katherine. »Zum Beispiel, dass zwei jugendliche Amateure die Zeit retten konnten, wenn ausgebildete Experten es auf jeden Fall verpfuscht hätten.«


    Katherine warf den Kopf zurück, als wollte sie gleich einen Siegestanz aufführen: Na also! Da könnt ihr mal sehen!


    »Ihr habt uns schon ein bisschen geholfen«, sagte Jonas bescheiden. »Hadley hat uns ein Zeichen gegeben, als er neben Chip und Alex auf dem Schlachtfeld stand, damit wir sie auch rechtzeitig finden. Und wir durften den Unsichtbarkeitsmodus verwenden.«


    HK schüttelte den Kopf.


    »Aber ihr habt alles falsch gemacht«, sagte er. »Wir sind immer noch dabei, zu katalogisieren, wie viele heilige Zeitreiseregeln ihr gebrochen habt. Kein professioneller Zeitreisender hätte es gewagt, Richard direkt anzusprechen – und ihr habt es gleich zwei Mal getan!«


    »Warum habt ihr uns nicht aus der Zeit geholt, wenn wir so viele Regeln gebrochen haben?«, fragte Jonas.


    »Das, äh, konnten wir nicht«, sagte HK betreten. »Wir wurden durch die Auswirkungen eures Tuns immer wieder blockiert. Und dann … dann haben wir herausgefunden, dass alles, was ihr macht, funktioniert.«


    »Aber …« Alex rutschte unruhig hin und her. »Wir sind nicht immer mit unseren Markern zusammengeblieben. Chip und Jonas und Katherine und ich … wir haben in die Geschichte eingegriffen. Warum weiß das niemand?«


    »Na ja«, sagte HK. »Da wäre die Sache mit dem Shakespearezitat, das hundert Jahre zu früh die Runde machte …«


    »Ups«, sagte Alex.


    HK zuckte die Achseln.


    »Unter den gegebenen Umständen war das bedeutungslos«, sagte er. »Ansonsten … alle, die gehört haben, wie Richard Chip die Krone antrug, sind auf dem Schlachtfeld ums Leben gekommen. Ebenso jene, die gesehen haben, wie ihr euch von euren Markern gelöst habt und die Prinzen sich in Luft auflösten. Es hat so gut funktioniert, dass es fast aussah wie … Bestimmung.«


    Er schien ihm peinlich zu sein, das Wort auszusprechen, das an diesem sonnigen Herbsttag im Amerika des einundzwanzigsten Jahrhunderts so fehl am Platz wirkte.


    »Trotzdem«, sagte Alex. Er sah sich um, als habe er plötzlich Angst. »Du kannst mir nicht erzählen, dass noch keiner darüber nachgedacht hat. Ich ruiniere doch nichts, wenn ich darüber rede –«


    »Über was?«, wollte Katherine wissen. »Kannst du vielleicht mal mit der Sprache rausrücken?«


    Alex senkte die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Dann sah er wieder zu HK auf.


    »Chip und ich, wir gehören trotzdem nicht ins einundzwanzigste Jahrhundert«, sagte er. »Dass Jonas und Katherine uns gerettet haben, hat das fünfzehnte Jahrhundert nicht ruiniert. Schön und gut. Das ist prima. Aber verändern wir nicht dieses Zeitalter, mit allem, was wir hier und jetzt tun? Sollen wir uns vielleicht darauf einstellen, nie irgendwelche brillanten wissenschaftlichen Entdeckungen zu machen, nie einer Arbeit nachzugehen, nie zu heiraten und Kinder zu haben, um nur ja keinen Einfluss zu nehmen?« Er sah zu Chip hinüber, dem der Mund offen stand. »Tut mir leid. Ich musste das sagen.«


    HK kam einen Schritt näher und hockte sich vor die beiden Jungen.


    »Alex, ich verstehe, wie du darauf kommst«, sagte er sanft. »Aber du gehst von einer falschen Grundannahme aus. Oder … von unvollständigen Informationen. Ihr müsst euch nicht darum sorgen, in diesem Zeitalter unsichtbar zu bleiben. Lebt. Benutzt euren Verstand, um so viele Entdeckungen zu machen, wie ihr wollt. Ob in der Wissenschaft oder anderswo. Verliebt euch, heiratet, habt Kinder – wenn die Zeit dafür gekommen ist, meine ich. Nehmt Einfluss. Es gibt Zeitexperten, die deine Einschätzung vor Kurzem noch geteilt hätten. Aber inzwischen sehen wir die Dinge etwas anders. Dieses Zeitalter ist deutlich mehr im Fluss, als wir dachten. Es sieht langsam danach aus, als ob … nun, als ob der Zeitunfall vielleicht vorgesehen war. Als ob er Teil der Geschichte werden sollte.« Er lachte vor sich hin. »Es macht uns noch nicht einmal mehr Sorgen, dass Angela DuPre den Klempner nicht heiraten wird, den wir für ihre Bestimmung hielten. Was Hadley sicher freuen wird …« Den letzten Satz murmelte er mehr oder weniger vor sich hin, ehe er wieder zu den Freunden aufsah. »Es verändert sich alles Mögliche. Und das ist gut so.«


    Wenn Jonas eine Wette hätte abschließen sollen, wer von ihnen am ehesten für wissenschaftliche Entdeckungen infrage kam, hätte er sein Geld auf Alex gesetzt. Selbst Katherine war in den Naturwissenschaften besser als er. Trotzdem ging ihm ein Gedanke durch den Kopf, auf den noch niemand gekommen zu sein schien.


    Was ist, wenn wir für all diese Veränderungen verantwortlich sind?, fragte er sich. Wenn wir stärker Einfluss genommen haben, als wir je ahnen werden?


    »Apropos Veränderungen …«, sagte HK, stützte sich auf einem Knie ab und wandte sich leicht zur Seite, um alle vier gleichzeitig ansehen zu können. »Ich bin nicht nur gekommen, um mich mit euch zu unterhalten.«


    Katherine stemmte die Hände in die Hüften.


    »Hab ich es doch gewusst!«, sagte sie. »Du bist immer noch darauf aus, Jonas zu überreden, seinen Part zu spielen, stimmt’s? Ich habe dir doch gesagt, dass ich das nicht zulasse!« Sie drehte sich zum Haus um, als wollte sie gleich ein mächtiges Gebrüll anstimmen: Mom! Mom! Komm schnell! Ruf die Polizei! Jemand will Jonas entführen!


    »Darf ich es vielleicht erklären?«, unterbrach sie HK. »Bevor du in Panik ausbrichst?«


    Katherine hielt verblüfft inne und ließ die Luft ab.


    »Aber beeil dich«, murmelte sie.


    »Wir sind so weit, das nächste Kind in die Zeit zurückzuschicken. Aber es ist nicht Jonas«, fügte HK schnell hinzu. »Es ist Andrea Crowell. Erinnert ihr euch an sie?«


    »O ja«, sagte Jonas. »Das stille Mädchen mit den Zöpfen?«


    »Genau«, sagte HK. Er begann mit einem Ast zu spielen, der in der Auffahrt gelandet war, und schob ihn von hier nach da. Dann hob er wieder den Kopf und sah Jonas in die Augen. »Wir haben alle möglichen Berechnungen laufen lassen, wie wir es immer tun. Und wir stoßen immer wieder auf denkbar schlechte Erfolgsaussichten. Es sei denn …«


    »Es sei denn, was?«, fragte Katherine misstrauisch und funkelte HK böse an.


    »Es sei denn, sie wird von Leuten unterstützt, die keine erfahrenen Zeitreisenden sind«, sagte HK.


    »Von uns?«, hauchte Alex.


    HK nickte.


    »Zum Teil. Es sind Jonas, Katherine und …« Er verzog das Gesicht, als halte er das, was er gleich sagen würde, selbst für absurd. »Dieser Hund.« Er hielt Katherine die Leine hin. »Fragt mich nicht, warum diese Kombination funktioniert. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, wie der Analyst auf die Idee kam, den Hund in die Berechnung mit einzubeziehen. Aber … euch beide und den Hund mit Andrea zurückzuschicken gibt uns die größte Aussicht auf Erfolg.«


    Katherine nahm die Leine demonstrativnicht an. Sie sah aus, als stehe sie unter Schock.


    »Du willst, dass wir wieder in die Vergangenheit reisen«, sagte Jonas wie betäubt. »Und das nicht mal in meine eigene Zeit, sondern um jemand anderem zu helfen.«


    »Ich dachte, wir wären fertig«, sagte Katherine wie in Trance und starrte am Basketballkorb und an den Chrysanthemen der Nachbarn vorbei ins Leere. »Ich dachte, ich müsste nur dafür sorgen, dass du uns Jonas nicht wegnimmst. Weißt du, dass ich vom fünfzehnten Jahrhundert Albträume bekomme? Jede Nacht stehe ich wieder auf dem Schlachtfeld. Jede Nacht bin ich wieder unsichtbar und kann Chip und Alex nicht dazu bringen, zuzuhören, wenn ich ihnen sagen will, was sie tun müssen.«


    »Lehnt ihr ab?«, fragte HK.


    »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Katherine verwirrt.


    HK setzte sie nicht unter Druck. Er sagte nicht: »Euch ist klar, dass das Schicksal der Geschichte nur von euch abhängt, nicht wahr?« Er sagte auch nicht: »Ihr habt eigentlich keine Wahl.« Jonas wäre es fast lieber, er würde sie unter Druck setzen und versuchen sie herumzukommandieren. Dann wäre es leichter, Nein zu sagen. Weil es darum ginge, für sich selbst und die eigenen Rechte einzustehen, das eigene Leben zu verteidigen.


    Aber das hier war etwas anderes. Das hier überließ es ihm, sich vorzustellen, wie ein weiteres Kind, Andrea, allein in die Vergangenheit reiste, ohne jemanden zu haben, der ihr half. Das hier zwang ihn, Reife zu zeigen, sich selbst zu überwinden und Verantwortung zu übernehmen – und sich selbst dafür zu entscheiden.


    Er seufzte.


    »Ich mache es«, sagte er.


    »Wirklich?« Katherine starrte ihn an. »Na, fantastisch. Dich als großen Bruder zu haben ist wirklich der Horror, weil du immer versuchst, ein gutes Beispiel abzugeben. Und weil ich es jetzt auch machen muss!« Trotz dieser Worte schwang in ihrer Stimme auch ein wenig freudige Erwartung mit. »Bitte, können Chip und Alex auch mitkommen?«


    »Nein«, sagte HK. »Tut mir leid. Nach ihren Vorerfahrungen wären sie mit dem Finger einfach zu schnell am Abzug. Äh – an der Streitaxt.«


    Schon wieder ein Zeitalter mit Äxten und Pfeilen?, fragte sich Jonas. Na toll. Ich wette, dort gibt es wieder nichts Anständiges zu essen.


    »Katherine«, sagte Chip. »Bitte …«


    Katherine sah ihn an und es war fast wie eine der stummen Unterhaltungen ihrer Eltern. Es war, als würde sie zu ihm sagen: Werd jetzt bloß nicht gefühlsduselig oder spiel den Machobeschützer. Mach es nicht schwerer, als es ist.


    »Euch wird es vorkommen, als wären sie nur einen Augenblick lang weg«, versicherte HK Chip.


    »Aber ich weiß Bescheid«, erwiderte Chip. »Ich weiß doch, dass sie in Wirklichkeit viel, viel länger fort sind. Sie werden so weit weg sein …«


    Er sah Katherine an, doch diese tauchte ab und vergrub das Gesicht im Fell des Hundes.


    »Also, wenn dieser Hund mitkommen soll, dann müssen wir auch wissen, wie er heißt«, murmelte sie mehr oder weniger ins Hundefell.


    »Dare«, sagte HK behutsam. »Der Hund heißt Dare.«


    Jonas wusste, dass er sich eigentlich nach dem genauen Zeitalter erkundigen sollte, in das sie reisen würden, nach Andrea Crowells anderer Identität und auch nach seiner eigenen Identität und Epoche. Aber für einen kurzen Moment saß er einfach nur im Gras und sah sich um: Er sah die steilen Dächer der Nachbarhäuser, die breite Straße, in der er so oft Fahrrad gefahren war, die Briefkästen, die Garagentore und Abwasserleitungen. Und wenn er nicht sehr aufpasste, würde er gleich losplappern, wie sehr ihm der Hydrant auf der anderen Straßenseite fehlen würde.


    Unglaublich, wie kostbar einem alles erscheint, wenn man weiß, dass man es gleich verlieren wird, dachte er. Er fragte sich, ob Richard das in seinen letzten Augenblicken auf dem Schlachtfeld von Bosworth genauso empfunden hatte; ob Chip und Alex sich so gefühlt hatten, als sie ihre Marker, ihr mittelalterliches Leben für immer zurückließen. Eines Tages würde er sie das fragen. Wenn er seinem eigenen Marker begegnet war. Aber jetzt …


    »Dann begleiten wir also Andrea Crowell, ja?«, sagte er und versuchte so selbstsicher und zuversichtlich wie möglich zu klingen, als wäre es keine große Sache, in die Vergangenheit zu reisen. »Weiß sie denn, was auf uns zukommt?«


    »Nein«, sagte HK. »Das weiß eigentlich niemand. Um mit einem berühmten und in meiner Zeit sehr verehrten Philosophen zu sprechen: ›Das ist nicht anders als im normalen Leben. Wer weiß schon, was die Zukunft bringt?‹«


    Moment mal, dachte Jonas. Das habe ich doch gesagt. In Westminster, zu Katherine. Soll das heißen, ich werde später ein berühmter Philosoph? Heißt das, man wird mich verehren?


    Ihm blieb keine Zeit, zu fragen.

  


  
    
      
    


    
      Nachwort der Autorin

    


    Seit dem fünfzehnten Jahrhundert suchen die Menschen nach einer Antwort auf die Frage, was Eduard V. und seinem Bruder Richard widerfahren ist. Hier sind die Fakten, über die sich alle einig zu sein scheinen:


    Der englische König, Eduard IV., starb am 9. April 1483 und sein zwölfjähriger Sohn Eduard wurde zu seinem Nachfolger bestimmt. Die Krönungfeier von Eduard V. wurde anberaumt, fand aber niemals statt. Als gegen die Eltern des Jungen Anschuldigungen bekannt wurden, ernannte man seinen Onkel, den Herzog von Gloucester, zum König und die Krönung fand am 6. Juli 1483 statt.


    Eduard und sein jüngerer Bruder verbrachten den Sommer des Jahres 1483 im Tower von London. Dann verschwanden sie.


    Schon diesen letzten Satz, »Dann verschwanden sie«, muss ich bewusst vage formulieren, um mich davon abzuhalten, ihn durch Ergänzungen wie »und die meisten Leute glauben …« oder »irgendwann innerhalb der nächsten ein oder zwei Jahre …« aufzufüllen. Die meisten Leute scheinen davon auszugehen, dass die Jungen ermordet wurden – aber war es tatsächlich so? Und wenn ja, wer hat es getan? Wann? Wie? Und warum?


    Ich habe mir in diesem Buch große Mühe gegeben, die unumstrittenen Fakten nicht zu verfälschen oder zu verändern. Chips Beschreibung davon, was Eduard V. im Frühjahr des Jahres 1483 erlebt hat, ist aus historischer Sicht so genau wie möglich. (Das Gleiche gilt für seine und Alex’ Darstellung der Essgewohnheiten ihres Vaters, Eduard IV. Ich wette, du hast gedacht, Bulimie sei ein modernes Problem?!) Für mich als Romanautorin ist es ein Glück, dass die historischen Erkenntnisse über Eduard und Richard viele Lücken und zweifelhafte Einzelheiten aufweisen. Damit bleibt mir genügend Spielraum, um meiner Fantasie freien Lauf zu lassen.


    Historiker, die über ein Ereignis wie das Verschwinden von Eduard und Richard forschen, suchen nach Berichten von Menschen aus dieser Zeit, die dem Geschehen nahe genug standen, um zu wissen, wovon die Rede war, aber doch nicht so nahe, dass sie zu voreingenommen waren und vielleicht lügen würden. In diesem Fall gibt es keinen perfekten Bericht – zumindest wurde er nie gefunden. Bei meinen Nachforschungen für dieses Buch konnte ich nur darüber lachen, wie oft ich auf Stellen wie diese stieß: »Die Croyland-Chroniken hatten in diesem Punkt sicher recht, irrten sich vermutlich aber …« oder: »Dieser Teil der Geschichte von Sir Thomas More ist sicherlich richtig, allerdings verwechselt er …« Und wenn ich das eine Forschungswerk hinlegte und ein anderes zur Hand nahm, stellte ich fest, dass der Autor des zweiten Buches das genaue Gegenteil darüber sagte, welches Detail aus welcher Version mit Sicherheit oder wahrscheinlich richtig oder falsch sei.


    Jahrhundertelang wurde Richard III. als der Bösewicht der Geschichte dargestellt. In einem berühmten Bericht wird behauptet, ein Mann, der für Richard III. arbeitete, habe Jahre später gestanden, die Jungen auf Richards Befehl getötet zu haben. Doch dieser Bericht wurde praktischerweise während der Regierungszeit von Heinrich VII. veröffentlicht – eben jenem Heinrich Tudor, der Richard in der Schlacht von Bosworth besiegte und nach ihm den Thron bestieg. Heinrich hatte gute Gründe, Richard in Verruf zu bringen und damit seinen eigenen Thronanspruch zu festigen. (Zu diesem Zeitpunkt war Heinrich nämlich schon mit Eduards Schwester verheiratet – ja, die Geschichte ist sehr verworren –, von daher war es für Heinrich von Vorteil, dafür zu sorgen, dass die Leute glaubten, Eduard V. habe Anspruch darauf gehabt, König zu werden, auch wenn er nun mit Sicherheit tot war.) Fast ein Jahrhundert später verwendete William Shakespeare, dessen Werke in der Regierungszeit von Heinrichs Enkelin Elisabeth I. entstanden, den früheren Bericht für sein Stück Richard der Dritte. In Shakespeares Version ist Richard ein absolutes Monster, ein Schurke, den das Publikum nur zu gern hasst.


    Mehr als dreihundert Jahre später machte sich eine Gruppe von Richard-Freunden daran, seinen Ruf wiederherzustellen. Die 1924 gegründete »Richard III Society« hat heute über 3500 Mitglieder in der ganzen Welt. Die Verteidiger Richards vertreten ganz unterschiedliche historische Ansichten. Einige beschuldigen Richards ehemaligen Freund, den Herzog von Buckingham, oder sogar Heinrich VII., Eduard und seinen Bruder umgebracht zu haben. Andere glauben Berichten, die behaupten, die Jungen hätten in einem Versteck oder im Exil im Ausland überlebt. In den 1490er Jahren tauchte in England ein Mann auf, der sich als Eduards jüngerer Bruder Richard ausgab und Anspruch auf den Thron erhob. Seine Forderung war so überzeugend (oder nützlich), dass er von etlichen europäischen Herrschern unterstützt wurde und er eine Rebellenarmee zusammenstellte, um Heinrich zu bekämpfen. Doch seine Versuche schlugen fehl und er wurde schließlich wegen Verschwörung gegen den König hingerichtet.


    Ein Beweisstück, das in dieser Geschichte fast immer zitiert wird, ist die Tatsache, dass Arbeiter bei der Renovierung des Towers im Jahr 1674 Skelette entdeckten. Und zwar an einer Stelle, die auf eine Beschreibung davon passen könnte, wo die Leichen der Jungen vergraben wurden. (Allerdings steht in der gleichen Geschichte, in der die Grabstelle beschrieben wird, auch, dass ein Priester die Jungen später ausgegraben und fortgeschafft habe.) Man ging davon aus, dass es die Skelette von Eduard und Richard waren, und brachte sie in die Abtei von Westminster. 1933 erhielten Wissenschaftler die Erlaubnis, die Skelette wieder auszugraben und sie genauer zu untersuchen. Auch wenn die Wissenschaftler nicht mit Bestimmtheit feststellen konnten, ob die Knochen männlichen oder weiblichen Personen gehört hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass sie die richtige Größe und das richtige Alter hatten, um von Eduard und Richard zu stammen – vorausgesetzt, sie wurden tatsächlich 1483 ermordet. Alles, was ich über diese Studie las, weckte in mir die Frage, zu welchem Schluss die Wissenschaftler wohl gelangt wären, wenn sie nicht von Anfang an gewusst hätten, wessen Skelette sie da vermeintlich vor sich hatten. Und ich frage mich, was Wissenschaftler wohl herausfinden würden, wenn sie die Knochen mit modernen Methoden, insbesondere einem DNA-Test, untersuchen könnten. Doch selbst wenn sie eindeutig zu dem Schluss kämen, dass die Skelette von Eduard und Richard stammen, wüssten wir immer noch nicht, wie sie ums Leben kamen.


    Damit bleibt eine Zeitreise die einzige Möglichkeit, das Rätsel endgültig zu lösen. Doch wenn wir in die Vergangenheit zurückkehren könnten, um sämtliche Geheimnisse der Geschichte zu lösen, wie könnten wir dann dem Drang widerstehen, auch ihre Opfer retten zu wollen?

  


  
    
      
    


    
      Bonusmaterial

    


    
      
        
      


      
        Biografie der Autorin

      


      Als meine Tochter in die dritte Klasse ging, kam sie eines Tages mit einer Liste nach Hause, auf der die Berufswünsche sämtlicher Kinder ihrer Klasse standen. Die meisten hatten offensichtlich die Berufe ihrer Eltern ausgewählt. Einige wenige jedoch hatten ihre Fantasie walten lassen. Ein Kind wollte gern Spion werden, ein anderes wünschte sich nichts sehnlicher, als professioneller Dirtbiker zu werden, und ein drittes sah sich als zukünftige Filmregisseurin. Ich betrachtete die Liste und dachte: »Ja, ich gehöre zu den Spionen und Dirtbikern.«


      


      Auch ich hatte mir als Kind einen Beruf gewünscht, von dem ich nicht glaubte, dass er für normale Menschen erreichbar sei: Ich wollte Autorin werden. Alle Erwachsenen, die ich kannte, waren Farmer (wie mein Vater) oder Krankenschwestern (wie meine Mutter), Lehrer oder Zahnärztinnen, Hausfrauen oder Verkäufer usw. Die einzigen Autoren, von denen ich je gehört hatte, gab es, nun ja, in Büchern.


      


      Ich wurde am 9. April 1964 geboren und wuchs auf einer Farm zwischen den Kleinstädten Washington Court House und Sabina, im Bundesstaat Ohio, auf. Wenn wir früher irgendwo Urlaub machten, sagten meine Eltern ständig Dinge wie: »Könnt ihr mal eine Minute mit dem Lesen aufhören und aus dem Fenster schauen? Wir fahren gerade am Grand Canyon vorbei!« Und dann musste meine Mutter jedes Mal lachen und erklärte: »Genau das haben meine Eltern auch immer zu mir gesagt, als ich noch klein war!« Nachdem ich das Gleiche inzwischen auch zu meinen eigenen Kindern gesagt habe (»Legt doch Harry Potter bitte mal zur Seite! Das da draußen ist der Pazifische Ozean!«), frage ich mich, wie viele Generationen das zurückreicht? Wie viele meiner Vorfahren, die nach Amerika auswanderten, mussten ihre Kinder ermahnen: »Legt doch bitte mal die Bücher hin. Seid ihr denn gar nicht neugierig auf unsere neue Heimat?«


      


      Die Menschen, die mir in Büchern begegneten, erschienen mir immer sehr wirklich und wurden zu Freunden meiner Jugend. Da lag es für mich nahe, dass aus meiner Liebe zu Büchern der Wunsch wurde, selbst welche zu schreiben.


      


      Da ich jedoch auch Artikel in der örtlichen Tageszeitung und dem Time-Magazin las sowie Berichte aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise, der »Großen Depression«, wusste ich, dass ich nicht einfach drauflosschreiben konnte, sondern erst einmal eine ordentliche Ausbildung absolvieren musste. Als ich aufs College kam, wählte ich »Kreatives Schreiben« als Hauptfach, studierte aber auch Journalistik (und – nur zum Spaß – Geschichte). Abgesehen von den Sommerferien nach meinem ersten Collegejahr, in denen ich als Hilfsköchin in einem Zeltlager meines Jugendklubs arbeitete (was mir unglaublich viel Spaß machte), hat alles, was ich seitdem gemacht habe, in irgendeiner Form mit Schreiben zu tun. Auf dem College arbeitete ich nebenbei für die Studentenzeitung und absolvierte Praktika bei Zeitungen in Urbana, Ohio, in Charlotte, North Carolina, und in Indianapolis, Indiana. Nach dem College arbeitete ich zunächst als Redakteurin bei einer Zeitung in Fort Wayne, Indiana, um bald darauf nach Indianapolis zurückzuziehen und auch dort als Redakteurin zu arbeiten.


      


      Auch wenn es mir damals noch nicht klar war, sammelte ich in diesen frühen Jahren meines Lebens Themen, über die sich schreiben ließ. Auf der High School wirkte ich in Schulaufführungen mit, spielte Block- und Pikkoloflöte in der Marchingband und in Orchestern, sang im Schulchor, arbeitete für die Schülerzeitung, versuchte mich einmal als Langläuferin, war Mitglied des Jugendförderkreises unserer Gemeinde und arbeitete als freiwillige Helferin in meiner Kirchengemeinde und im Jugendklub. (Falls du mich jetzt für ein vielfach begabtes Wunderkind halten solltest, möchte ich darauf hinweisen, dass ich weder singen noch Theater spielen und als Läuferin nur wirklich gut langsam gehen kann. Doch einer der Vorteile von kleinen Schulen ist, dass sie einen dort so gut wie alles ausprobieren lassen, solange man keine Angst davor hat, sich zu blamieren.) Mit die beste Erfahrung meiner Collegezeit war ein Auslandssemester in Luxemburg. In einem fremden Land zu leben ist eine wunderbare Art, sich zu zwingen, über wichtige Fragen nachzudenken, wie zum Beispiel: »Wer bin ich?«, »Was macht mich als Person aus?«, »Warum glaube ich an das, was ich glaube?«, »Was erhoffe ich mir vom Leben?«, »Was prägt die Menschen um mich herum?« »Warum glauben sie an das, was sie glauben?«, »Was erhoffen sie sich vom Leben?«


      


      Mehr als alles andere war es meine Zeit als Journalistin, die mir Gelegenheit bot, viele verschiedene Menschen in sehr unterschiedlichen Situationen kennenzulernen. Es hat mich immer wieder erstaunt, dass ich mich mit Leuten zum Gespräch setzen und ihnen ungeheuer neugierige Fragen stellen durfte (die sie mir auch fast immer beantworteten), nur weil ich von der Zeitung war. Als Reporterin war ich lange Zeit für alle möglichen Bereiche zuständig, was bedeutete, dass ich an einem Tag vielleicht über einen Brand berichtete, am nächsten über einen bedeutenden wissenschaftlichen Durchbruch und am übernächsten über einen Politiker. (Und an besonders hektischen Tagen musste ich gleich mehrere, völlig unterschiedliche Ereignisse unter einen Hut bringen.) All diese Geschichten von vielen verschiedenen Menschen und die zahllosen Ereignisse, denen ich beiwohnte, inspirierten mich nicht nur dazu, sie einfach aufzuschreiben, sie brachten mich auch auf die Idee, mir Geschichten und Figuren auszudenken. Reine Fakten reichten mir nicht, ich wollte auch Dinge erfinden.


      


      Für diejenigen unter euch, die Journalisten keinen Glauben schenken, möchte ich darauf hinweisen, dass ich die Fakten der Texte, die ich für die Zeitungen schrieb, keinesfalls verändert habe. Aber wenn ich nach Hause kam, verfasste ich andere Geschichten: solche, die eher meiner Fantasie entsprangen und dem Gefühl folgten, dass es jenseits der »Fakten« noch eine höhere Wahrheit geben muss. Allerdings war es nicht einfach, nach acht, neun oder zehn Stunden Arbeit an Artikeln und Berichten in meiner Freizeit weiterzuschreiben. Daher hatte ich damals weit mehr Ideen, als ich tatsächlich zu Papier brachte.


      


      Außerdem heiratete ich in dieser Zeit. Mein Mann Doug und ich lernten uns auf dem College kennen, und auch er begann gleich nach dem Studium, als Journalist zu arbeiten. Als man ihm in Danville, Illinois, die Leitung einer Zeitung übertrug, erschien mir das für meine eigene Karriere nicht gerade vorteilhaft, weil es bedeutet hätte, dass mein eigener Mann mein Chef werden würde, wenn ich als Journalistin weiterarbeiten wollte. Ich hielt das für keine gute Idee. Deshalb einigten wir uns darauf, diese verzwickte Situation als meine Chance anzusehen, mich mehr auf das Schreiben von Romanen zu konzentrieren. So entstanden im Laufe der Zeit meine ersten eigenen Werke: »Running Out of Time«, »Don’t You Dare Read This, Mrs. Dunphrey« und zahlreiche Kurzgeschichten. Während ich daran arbeitete, beschlossen mein Mann und ich, eine Familie zu gründen.


      


      Wie die meisten Autorinnen und Autoren durchlebte ich eine quälende Zeit, in der ich verschiedenen Verlagen meine Geschichten anbot und nichts als Ablehnungsschreiben zurückbekam. Bei mir dauerte diese Phase so lange, dass meine Tochter Meredith bereits eineinhalb Jahre alt und ich mit unserem zweiten Kind, Connor, schwanger war, als ich endlich meine ersten beiden Bücher (gleichzeitig übrigens) unter Vertrag hatte. Das nenne ich ein doppelt- und dreifaches Glück! Allerdings war es ziemlich anstrengend, gleichzeitig frischgebackene Autorin und Mutter zu sein. In den ersten beiden Jahren schrieb ich immer nur dann, wenn meine Kinder schliefen, obwohl ich in dieser Zeit besser selbst ein Nickerchen hätte machen sollen. Für mich ergab sich daraus ein strenges Kriterium für das, was ich schrieb: Es musste so spannend sein, dass es mich vom Einschlafen abhielt.


      


      Seitdem hat sich mein Leben ziemlich verändert. Von Illinois zog ich mit Mann und Kindern nach Clarks Summit, in Pennsylvania, und von dort nach Columbus, in Ohio. Meine Kinder sind inzwischen Teenager und ich muss mir keine Gedanken mehr darüber machen, dass ich sie mit dem Geklacker der Computertastatur aufwecken könnte. Die Kriterien für das, was ich schreibe, haben sich seitdem jedoch kaum verändert. Wenn mich eine Geschichte nachts nicht schlafen lässt, mir den ganzen Tag nicht aus dem Kopf geht und mich ständig beschäftigt, dann weiß ich, dass es Zeit ist, sie aufzuschreiben.


      


      Deshalb bin ich Autorin geworden.

    

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Das Unglaubliche ist passiert: Jonas, Katherine, Chip und Alex sind von dem Zeitreisenden HK ins Jahr 1483 geschleudert worden, mitten in das Ränkespiel am Hof Eduards IV. Die Landung auf dem Steinboden des Londoner Towers ist mehr als hart, denn alle vier wissen, dass sie nur unter einer Bedingung sicher in ihre Gegenwart zurückkehren können: Sie dürfen den vorgesehenen Verlauf der Ereignisse nicht beeinträchtigen. Doch dann verschmelzen Chip und Alex mit den Söhnen des gerade erst verstorbenen Eduard IV. und vergessen ihre Freunde aus der Gegenwart! Ein verheerender Wettlauf gegen die Zeit beginnt.

  


  
    
      
    


    Informationen zur Autorin


    Margaret Peterson Haddix wuchs in Ohio auf. Nach ihrem Studium arbeitete sie zunächst als Journalistin und College- Dozentin, bevor sie anfing, Kinder- und Jugendbücher zu schreiben. Für ihr literarisches Werk wurde sie in den USA bereits mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Sie lebt mit ihrer Familie in Columbus, Ohio.


    


    Bettina Münch, geboren 1962, arbeitete nach dem Studium als Kinderbuchlektorin. Heute ist sie freie Autorin und Übersetzerin und lebt mit Mann und Tochter in der Nähe von Frankfurt am Main.
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